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Kurze Nachrichten. .. 


Sippenkunde in der Dichtung X. — Von Dr. Johannes Hohl- 
feld. 

Se Molzahn: Töchter der Erde. Roman. Hamburg: H. Goverts 
Verlag, 1941. (585 S.) Gr.⸗80. 


Schöne und einprägſame Worte findet Ilſe Molzahn zum 
Preiſe des Geſchlechts (3. B. S. 49), und doch geht es ihr nicht 
um die Flertmanns oder Schultes, Kattrop oder Kampenbrink, 
vielmehr umfaßt ihr Roman vier Generationen von Frauen: 
„Töchtern der Erde, die die Sprache dieſer großen gewaltigen 
Mutter verſtanden, ſich ihr gefügt und untergeordnet hatten“ 
(S. 363). Es iſt die rote Erde Weſtfalens, der Soeſter Börde, 
aus dem dieſer Weiberſtamm erwächſt: mit Anna Flertmann 
beginnend, die 1783 geboren war und hoch in die 90 Jahre alt 
wurde, und mit Anna Eliſabeth Kattrop neue Wurzeln ſchla⸗ 

end, die das Geſchlecht der Kampenbrinks durch Liebe von dem 
Fluch löſte, den einſt ihre Urgroßmutter, im Innerſten getroffen, 
in ein erſchrockenes Geſicht ſchleuderte (S. 559). Dieſen Töchtern 
der Erde gilt nicht nur das Lied der Dichterin, ihnen auch das des 
Mannes: „Ihr Töchter der Erde! Euch ſinge ich das Lied! Ein 
düſterer Gaſt, ſo ſtand ich auf eurer Schwelle, ihr aber, mit den 
1 gefüllten Lampen, dem duftenden Bl, leuchtetet mir ins Ge- 
icht. Jubelnd führtet ihr mich in euer Reich der Herrlichkeit .. 
Töchter der Erde, Gott ſchuf euch niemals aus der Rippe des 
Mannes. Ihr Unbeirrbaren inmitten der Drangſal der Beirrten, 
ihr fruchtbar Ungeiſtigen inmitten der vom Geiſt erleuchteten und 
doch To kläglich verfinſterten Welt ... durch euch, Töchter der 
Erde, wurde ich ... durch euch ſtieg ich auf, wie die Sonne aus 
dem che der Nacht, und ich verſank im Dunkeln, wenn ich 
euch verlaſſen mußte ... Ihr waret größer als ich. Ihr waret 
dultſam und geduldig .. . Ihr riſſet mich empor aus meines Da⸗ 
eins Düfternis und Wirrnis. Ihr Gläubigen, die ihr das Wun⸗ 
er nehmt als eure einzige Wirklichkeit.“ Denn obwohl bitter 
enttäuſcht durch den Mann, bleiben dieſe Frauen Siegerin über 
ihn: Anna Flertmann über ihren braven alten Bauern Wilhelm 
Vortmann ebenſo wie ihren Sidel Kaſpar Schulte, der 
die gefährliche Erbſchaft der Tuberkuloſe in die Nachkommen⸗ 
ſchaft bringt, und ihre Tochter Liſette über den trunkſüchtigen, 
widerwillig ihr angetrauten Karl Sievert wie über den aka⸗ 
demiſch gebildeten Nichtstuer Hinnerk Kattrop, ja ſelbſt die aus 
anz fremder Sphäre hereinheiratende Germaine de Chambüre 
über den beſchwingten, ewig knabenhaften Lieblingsſohn Liſet⸗ 
tens, Julius Kattrop, der als penſionsberechtigter kleiner Be⸗ 
amter endet. Die jungfräuliche Aenneke über ihren alten Doktor, 
nicht zuletzt aber Anna Eliſabeth Kattrop über den aus Amerika 
heimfindenden Thomas. 

Was manche neueren genealogiſchen Anterſuchungen über 
das Problem der Mutterlinie in den Ahnentafeln dunkel ahnten, 
hat hier eine Dichterin klar erſchaut. Eine Nachfahrentafel um⸗ 
reißt den Perſonenkreis der Dichtung: . 

1. Anna Flertmann, 1783; 
0 1. 9. X. 1799 Bauer Wilhelm Kortmann, Ardeyhof, 
co II. Schulzenſohn Kaſper Schulte. 


2. Liſette Schulte; Kaſper, Karl 
Ol. Brauereibeſ. Karl Sievert 7 (Selbſtmord). Schulte⸗ 
00 II. Hinnerk Kaſtrop. Schwefingen. 


— — — —¶——6h — — ͤ ͤũ7k —— 
J. Mielchen. Chriſtian, Johanna, 3. Aenneke Julius 
Konſul; früh f. Kaſtrop. auf Carſtavize; 


OO Olga. oo Germaine 
de Ehambüre. 
A. Anna Eliſabeth Kaſtrop Kundi. Lill. 
(Beta); 
& Thomas Kampenbrink. 
Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
Ein Beamter jüdiſcher Abſtammung unter der Kaiſerin 
Maria Thereſia. — Samuel Protivin wurde um das Jahr 


1730 in Prag als Sohn des Löw P. und der Maſchle, Tochter des 
Elias Brodt aus Prag geboren. Nach ſeiner Ausbildung als 
Rabbiner Bo er die Gnendl Simelſchreiber zur Frau 
und wandte ſich nach Polna, einer böhmiſchen Landgemeinde. 
Von hier kam er bald in die Neſidenzſtadt Wien, wo er am 17. 6. 
1753 unter der Patenſchaft des Grafen Philipp Künigl die 
Taufe nahm (Monatsblatt „Adler“, X, S. 12). Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erhielt er die chriſtlichen Vornamen Leopold Philipp 
Nervius und wählte ſich den Namen einer alten öſterreichiſchen 
Adelsfamilie: Königsbrunn. Er wirkte nun zunächſt als Leh⸗ 


rer der hebräiſchen und anderer orientaliſcher Sprachen und 
heiratete am 23. 11. 1755 in der Dompfarre St. Stefan die 
Tochter eines angeblichen Grazer Hausbeſitzers, Anna Maria 
Waſcher (Der Vater fehlt in: Popelka, Geſch. d. Stadt Graz 
1928/35). Jetzt nahm K. auch feine zwei Kinder aus 1. Ehe zu 
ſich, die ebenfalls die Taufe empfingen. Im folgenden Jahre 
(1757) legte er dem Hofkriegsrat ein Projekt über eine Nekruten⸗ 
eſtellung der Juden vor, das zwar in keiner Weiſe zur Aus⸗ 
fuͤhrung gelangte, aber ſeinem Urheber die Erlangung eines 
Schreiberpoſtens bei der Heeresverwaltung vermittelte. So finden 
wir Leopold Königsbrunn 1763 als k. k. Proviantbuchhalterei⸗ 
acceſſiſt und 1764 als Fourier in Wien erwähnt. Dann trat er 
in den Zivilſtaatsdienſt über und war 1767 Ingroſſiſt der Kame⸗ 
ralhauptbuchhaltung. Nach der Inbeſitznahme Galiziens durch 
Oſterreich kam Königsbrunn nach Lemberg, wo er am 8. 5. 1800 
als Buchhaltereiraitofficier ſtarb (Preßburger Zeitung, S. 502). 
So endete ſein Leben, das ſich zunächſt ähnlich demjenigen des 
ebenfalls jüdiſch geborenen, ſpäteren Hofrats Joſef v. Sonnen- 
fels zu entwickeln ſchien, in völliger Subalternität. Von Königs⸗ 
brunns Kindern wurden feſtgeſtellt: 

a) aus 1. Ehe: 1. (Rebekka Protivin) Judith Katharina, 
* Bolna 6. 3. 1751, — Wien (St. Mich.) 11. 1. 1756, - ũ 

2. (Löw Protivin) Joſef Mathias Wilhelm, * Polna 9. 4. 
1752, — Wien (St. Wich.) 11. 1. 1756, 1 

b) aus 2. Ehe: 3. Eleonora, * 1761, F Wien 29. 1. 1763. 

4. Thadäus, * 1763, F Wien 20. 12. 1763. 

5. Thereſia, “ 1764, Wien 11. 5. 1764. 


Wien III, Hauptſtr. 136/2. Hanns Jäger-Sunſtenau. 


Nederland's Patriciaat. 30e Jaargang 1944. Uitgave der Stich⸗ 
ting Neterland's Patriciaat. ’Gravenhage 1944. (434 S.) 80. 


Dank dem unermüdlichen Eifer der Nedaktionskommiſſion der 
Geſellſchaft Nederland's Patriciaat unter dem Vorſitz des ver⸗ 
dienten Herrn Dr. E. A. van Bereſteyn konnte ao in dieſem 
Jahre das genealogiſche Taſchenbuch des niederländiſchen Patri⸗ 
ziats erſcheinen. Es enthält 26 neue Genealogien, von denen fünf 
wegen der deutſchen Abkunft der betreffenden Geſchlechter unſer 
beſonders Intereſſe beanſpruchen dürfen: 

Der Rotterdamer Weinhändler Chriſtian Philipp Baar tz 
wurde 1726 in Trarbach an der Moſel geboren, ſein Sohn war 
Eigentümer der Bierbrauerei „d'Oranjeboom“, die auch der Enkel 
( urg noch beſaß, mit dem das Geſchlecht im Mannesſtamme 
ausſtarb. 

Die aus Leer in Oſtfriesland ſtammenden Cordes kamen 
mit Conrad C. (1762—1833) nach Holland, der zwei Söhne hinter- 
ließ: Jan Herman, deſſen Mannesſtamm 1922 erloſch, und Chri⸗ 
ſtiaan Hendrik (1802 —69), deſſen Geſchlecht noch blüht, und mit 
deſſen Vetter Johan Wilhelm (* Verden an der Aller 1760, 
fi 1833), Kaufmann in Amſterdam, deſſen Nachkommen in Nie⸗ 
derländiſch-Indien leben. 

Die heute in zen und Amſterdam anſäſſigen van Hen⸗ 
gel haben den Bocholter Bürger Geerdt o.. van Hen⸗ 
gel ( 1663) zu ihrem Stammvater, deſſen Sohn Gerard (1630 
bis 1699) Dr. iur. und Advokat in Bredevoort wurde. 

Johann Friedrich Pape (1 1747) ſtand in feiner Heimatſtadt 
Weſterburg in Naſſau in Dienſten des Grafen von Leiningen, 
ſein Sohn Dr. Wilhelm Anton Pape (1724 — 1803) war Arzt 
in Heiligenborn in Naſſau; deſſen Sohn Carl Friedrich Pape 
(1754—1834) ſtarb in Breda und wurde der Begründer eines 
niederländiſchen Zweiges des Geſchlechts Pape, während ein 
anderer von dem aus Düſſeldorf gebürtigen Carel Franz Sebald 
Pape (180781) begründet wurde. 

Begründer des 5. Geſchlechts deutſcher Abkunft war der Rek⸗ 
tor der Lateinſchule zu Haſelünne in Hannover Jodocus Ned- 
ding ius, der auf dem Landgut 5 bei Hamm in Weſt⸗ 
falen 1566 geboren war und ſpäter Prediger in Ooſtermeer wurde. 

Außerdem enthält der Band folgende Stammreihen: van 
Andel aus Brielle, van den Broek aus Babylonienbrek, 
Doyer aus Zwolle, Geve aus Doetinchem, van Hoboken 
aus Utrecht, van 9 ouweninge aus Werkendam, Hoyer aus 
Zandambacht, de Kanter aus Brugge, van der Minne aus 
Delft, Mouton aus Land van Luik, de Mol van Otterloo 
aus Woudenberg, Hazelhoff Roelfzema aus Blijham, van 
Sandick aus Wijk bij Duurſtede, S . eurleer aus oon⸗ 
Deren Sibinga aus Deefzijl, Slingeland aus Over⸗Slinge⸗ 

and, van Stolk aus Benſchop, Tellegen aus Gietel, Tre⸗ 
nite aus Le Pleſſis Marty, Verhellouw aus Hellouw, Vos 
maer aus Delft. 


1 Von der Genealogie zur Sippenkunde. 2 


Von der Genealogie zur Sippenkunde. 
Ein geiſtesgeſchichtlicher Wandel in Deutſchland. 
Von Dr. Johannes Hohlfeld. 


Der Nachweis der ariſchen Abſtammung, der heute 
in Deutſchland als Vorausſetzung fast jeder weſentlichen 
beruflichen Betätigung, als Grundlage der Zugehörigkeit 
zu Volk und Staat, Heer und Partei gefordert wird, gilt 
mit Unrecht als eine revolutionäre Neuerung. In Wahr— 
heit iſt er die Wiederaufnahme eines Brauches, der ur- 
kundlich bis ins frühe Wittelalter verfolgbar iſt und nur 
in der Abwendung des liberalen 19. Jahrhunderts von 
den Bindungen der Vergangenheit zeitweiſe wo nicht 
ganz in Vergeſſenheit geraten, ſo doch ſtark in den 
Hintergrund geraten war. Vielmehr war die Voraus— 
ſetzung des Königsamtes im Mittelalter die Abſtammung 
von edelfreien, dynaſtiſchen Geſchlechtern, Bedingung für 
die Zugehörigkeit zum Ritterſtand der Nachweis der Her— 
kunft von vier ritterbürtigen Ahnen und unerläßliche 
conditio sine qua non des Eintritts in Bürgertum und 
Handwerk der urkundliche Beweis deutſchblütiger und 
ehelicher Abſtammung. An dieſen Anſchauungen wurde 
nicht nur bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts feſt— 
gehalten, vielmehr wurde die Zahl der nachzuweiſenden 
Ahnen, vor allem in den vornehmen geiſtlichen Stiftern 
und Ritterbünden, von 4 auf 8 und 16 erweitert und mit 
Strenge durch beſondere Gremien überprüft und nur auf 
Grund von „Aufſchwörungen“ einwandfreier Zeugen zu— 
gelaſſen. Die Gemeinſchaft, die ſich in ſolcher Weiſe 
gegen das Eindringen fremdblütiger oder ſozial un— 
erwünſchter Elemente ſchützte, war der Stand, denn 
die Grundlage dieſer Haltung war der ſtändiſche Staat, 
darum war auch das Weistum um dieſe Dinge ſtändiſch 
gebunden. Die alte Genealogie, das Wiſſen um die Ab— 
ſtammungsverhältniſſe der Menſchen, war eine Genealo— 
gie der Fürſten, des Adels, der gehobenen Stände des 
Bürgertums. Solange es einen ſtändiſchen Staat gab, 
war darum die Aufgabe dieſer Genealogie eine eminent 
politiſche, unmittelbar dem praftifchen Leben dienende; 
wie der Ständeſtaat neuen Formen ſtaatlichen Lebens 
weichen mußte, ſank anderſeits die Genealogie herab zu 
einer antiquariſchen Wiſſenſchaft, zu einer Liebhaberei 
dem Leben abgewandter Sonderlinge und Eigenbrötler, 
deren Kenntniſſe nur ſelten gefragt und deren Rat kaum 
einmal begehrt war. Während noch im 17. und 18. Jahr— 
hundert Genealogen wie Philipp Jakob Spener, Johann 
Chriſtoph Gatterer und Juſtus Möſer angeſehene Stel— 
lungen in Staat und Wiſſenſchaft einnahmen, boten die 
Univerſitäten des 19. Jahrhunderts genealogiſcher For— 
ſchung und Lehre nur noch als einer hiſtoriſchen Hilfs— 
wiffenihaft einen beſcheidenen Platz am Rande des deut— 
ſchen Wiſſenſchaftsbaus. Dieſes ſchroff individualiſtiſche 
Zeitalter, der die Perſönlichkeit alles, die Gemeinſchaft 
nur ſehr wenig bedeutete, hatte nur wenig Intereſſe an 
der Erforſchung der Abkunft ihrer Helden — die Bio— 

raphien dieſer Zeit gehen kaum ein auf die weitere 
Familtengeſchichte und meſſen dem „Milieu“, den Ein- 
flüſſen der Zeitſtrömungen, eine viel größere Bedeutung 
bei als dem Ahnenerbe und der Familienüberlieferung. 

Länger als ein Jahrhundert von Gatterer (1759) bis 
Ottokar Lorenz (1897) hat die Genealogie keine ſyſte— 
matiſche Behandlung erfahren. Die genealogiſche Wiſ— 
ſenſchaft war nach Lorenz' Urteil zu einem „Spielzeug 
unkritiſcher Gelehrſamkeit herabgeſunken“ und es iſt 
kennzeichnend, daß Lorenz ein neues Zeitalter genea— 
logiſcher Studien nicht von der Geſchichte, ſeinem eig— 


— 


nen Gebiete, ſondern von den naturwiſſenſchaftlichen 
und ſoziologiſchen Diſziplinen erwartete. Die hiſtoriſche 
Genealogie hatte ihre einzige Pflegſtätte noch um die 
Jahrhundertwende bei den genealogiſchen Vereinen, von 
denen der „Adler“ in Wien und der „Herold“ in Berlin 
lange Zeit die einzigen Vertreter waren, aber auch ihrer— 
ſeits noch faſt ausſchließlich Angehörige des Adels zu 
ihren Witgliedern zählten und die ſtändiſche Genealogie 
des Adels als ihre vornehmſte, wenn nicht ausſchließliche 
Aufgabe anſahen. Es war ein bedeutender Fortſchritt, 
daß Ottokar Lorenz nicht mehr nur den Fürſten, Ritter 
oder Bürger, ſondern den Wenſchen ſchlechthin in ſeinen 
durch Abſtammung und Zeugung gegeben Beziehungen 
als Gegenſtand der genealogiſchen Forſchung erkannte 
— aber wohlgemerkt, er ſah die Aufgabe der Genealogie 
nicht von der Gemeinſchaft, ſondern von der Einzel— 
perſon her; inſoweit blieb er durchaus noch dem Indi- 
vidualismus des 19. Jahrhunderts verhaftet. Doch bleibt 
ihm das Verdienſt der Wiedererweckung der Genealogie 
als Wiſſenſchaft, und ſein „Lehrbuch der geſamten wiſſen— 
ſchaftlichen Genealogie“ (1898) bildet den Ausgangs- 
punkt der erſtaunlichen Entfaltung, die die deutſche Sip— 
penkunde ſeither genommen hat. 

Der entſcheidende Antrieb für die weitere Entwicklung 
kam von privater Seite, indem im Jahre 1904 aus der 
jahrhundertealten „Deutſchen Geſellſchaft“ in Leipzig ein 
Kreis von Fachhiſtorikern und Laien unter Führung des 
Rechtsanwalts Dr. Hans Breymann die „Zentral⸗ 
ſtelle für Deutſche Perſonen- und Familien- 
geſchichte“ ins Leben rief. Der erklärte Zweck des neuen 
Vereins war es von ſeiner Gründung an, ſolange nicht 
eigne Lehrſtühle für Genealogie an deutſchen Univerſi— 
täten und ein „genealogiſches Reichsamt“ beſtünde — 
beides waren bei der Gründung bereits Ziel und Forde— 
rung der Vereinigung — ein privates Zentralinſtitut für 
genealogiſche Sammlung und Forſchung ins Leben zu 
rufen und zu unterſtützen und dadurch der wiſſenſchaft— 
lichen Genealogie eine Heim- und Pflegeſtätte zu geben, 
von der aus das Intereſſe an der Genealogie in das 
ganze Volk getragen werden ſollte. 

Das Neue, ja vom Erfolg her geſehen Revolutionäre 
der Gründung der Zentralſtelle in Leipzig war es, daß 
hier zum erſten Male genealogiſche Sammlung und For— 
ſchung nicht vom Einzelnen, ſeiner Familie und ſeinen 
Ahnen her, ſondern von der Geſamtheit, vom ganzen 
Volk aus betrieben werden ſollte. Denn die wichtigſte 
Aufgabe des Inſtituts ſollte es ſein, planmäßig alle 
genealogiſchen Veröffentlichungen und Forſchungsergeb— 
niſſe zu ſammeln und durch Einordnung in eine Fami⸗ 
liengeſchichtliche Bibliographie einerſeits, ein deutſches 
Familienarchiv anderſeits der Allgemeinheit zugängig zu 
machen. Indem ſo die für die Einzelfamilien gewonnenen 
genealogiſchen Daten, Stamm- und Ahnenreihen ge— 
ſammelt wieder zu einem Ganzen zuſammengefügt wur— 
den, mußte mit innerer Notwendigkeit eine Geſamtgenea— 
logie des Volkes, wenn auch zunächſt und lange nur in 
Anſätzen, erwachſen, die mehr war als die Summe der 
Einzelgenealogien, jo wie ſtets aus dem Zuſammen⸗ 
ſtrömen von Flüſſen ein Potentielles entſteht, das mehr 
iſt als die Addition der Waſſermengen. 

Bis dahin war freilich noch ein weiter Weg, und die 
Jahre bis zum Ausbruch des Weltkrieges langten gerade 
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dazu aus, den Weg zu bereiten für eine künftige Volks— 

enealogie. Die größten Hemmniſſe für jede genealogiſche 

orſchung traten in jener Zeit ausgerechnet dort auf, wo 
man ſie am wenigſten erwarten ſollte: bei der zünftigen 
Geſchichtswiſſenſchaft und ihren Organen, den politiſchen 
und kirchlichen Archiven. Während eine Reihe weit— 
blickender und führender Männer der deutſchen Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft wie die Leipziger Ordinarien Erich 
Brandenburg und Karl Lamprecht, der ſpätere Weimarer 
Archivdirektor Armin Tille, die Greifswalder Profeſ— 
ſoren Hofmeiſter und Curſchmann zu den Bannerträgern 
der neuen genealogiſchen Wiſſenſchaft gehörten, ſetzten 
die meiſten Leiter der Archive der Benutzung ihrer Be— 
ſtände durch Genealogen einen kleinlichen und erbitterten 
Widerſtand entgegen, der nur in einer auch heute noch 
nicht ausgeſtorbenen Auffaſſung über den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wert genealogiſcher Forſchung ſeine Erklärung 
findet. Man machte nämlich einen Unterſchied zwiſchen 
„wiſſenſchaftlicher“ und „privater Forſchung“, wobei man 
unter der erſteren die Beſchäftigung mit der Genealogie 
geſchichtlich bedeutſamer Perſönlichkeiten, unter privater, 
keine ſtaatliche Förderung, ja womöglich nicht einmal 
Duldung verdienender Forſchung die nach der eigenen 
oder geſchichtlich „unintereſſanten“ Familie verſtand. 
Dieſe Unterſcheidung wurzelte im Grunde in der Vor— 
ſtellungswelt des 18. Jahrhunderts, für die im eigent— 
lichen Sinne ſchließlich nur die Fürſtengenealogie von 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe war — eine Auffaſſung, die 
aber heute immer noch bei den Archivverwaltungen ſpukt, 
indem für „private“ Forſchungen beſondere Benutzungs- 
gebühren erhoben werden. Der Gedankenfehler, der dieſer 
Haltung zugrundeliegt, beruht darauf, daß der Charakter 
der Wiſſenſchaftlichkeit hier nicht von der Methode, ſon— 
dern vom Objekt her beſtimmt wurde. Gegenſtand genea— 
logiſch wiſſenſchaftlicher Unterſuchung kann grundſätzlich 
jede Perſon und jede menſchliche Gemeinſchaft ſein und, 
wie ſich vor allem bei biologiſch ausgerichteten Forſchun— 
gen erweiſt, es iſt die Ahnentafel eines geiſteskranken 
Verbrechers, wenn ſie bis in höhere Ahnenreihen hinauf 
vollſtändig iſt, unter Umſtänden wiſſenſchaftlich auf— 
ſchlußreicher und darum wertvoller wie die eines Staats— 


mannes von weltgeſchichtlichem Ausmaß, von dem wir 


nicht einmal den Vater kennen — denn aus ihr ſind 
Folgerungen überhaupt nicht zu ziehen. Der wiſſenſchaft⸗ 
liche Wert einer jeden genealogiſchen Forſchung hängt 
weſentlich ab von dem Umfang des beigebrachten Mate- 
rials und von deſſen Ausdeutung und Auswertung, und 
es iſt praftifch ohne Belang, ob der Gegenſtand der For— 
ſchung die eigne Familie des Forſchers oder eine fremde 
iſt, ein Königsgeſchlecht oder eine Arbeiterfamilie. Das 
klingt heute vielleicht ſelbſtverſtändlich oder leuchtet wenig— 
ſtens ein, aber es hat länger als ein Menſchenalter hart— 
nädigen Kampfes gekoſtet, dieſes Eingeſtändnis zu er— 
zwingen, und es gibt auch heute noch Archivdireftoren 
und Geſchichtsprofeſſoren, die das keineswegs zugeben 
wollen. Wenn heute ſchon nicht ſelten Leute mit der Ge— 
ſchichte ihrer eigenen Familie promovieren können, ſo 
hätten ſich bei dem bloßen Gedanken daran noch vor 
30 Jahren alle philoſophiſchen Fakultäten Deutſchlands 
an ihren eigenen Zöpfen aufgehängt! Doch wir eilen mit 
dieſer Feſtſtellung der Zeit voraus und kehren zurück zur 
Darſtellung der Entwicklung im erſten Jahrzehnt dieſes 
Jahrhunderts. 

Die erſte Vorausſetzung einer Weiterentwicklung der 
alten Ständegenealogie zur moderen Sippenkunde war 
die Sprengung ihrer ſtändiſchen Feſſeln. Bereits bei der 


Gründung der Leipziger Zentralſtelle und vorher bei der 


des Dresdener „Roland“ waren ganz überwiegend An— 
gehörige des ſtädtiſchen Bürgertums beteiligt. Jetzt wurde 
die Geſchichte bürgerlicher Familien Hauptgegenſtand der 
genealogiſchen Forſchung. Während die 1897 in 3. Auf⸗ 
lage erſchienene „Bibliotheca familiarum nobilium“ für 
ſeine Zeit noch als ausreichendes bibliographiſches Hilfs⸗ 
mittel gelten konnte, weil man auf die wenigen gedruck— 
ten Familiengeſchichten nichtadeliger Familien verzichten 
konnte, verkehrte ſich ſeitdem das Verhältnis zwiſchen 
bürgerlicher und adeliger Genealogie ſehr bald in ſein 
Gegenteil. Die „Familiengeſchichtliche Bibliographie“, 
die wichtigſte Publikation der Leipziger Zentralſtelle, 
weiſt für die 40 Jahre 18971937 in ſechs ſtarken Oktav⸗ 
bänden für rund 75000 Familien gedruckte Veröffent— 
lichungen nach, in denen von Jahr zu Jahr der Adel 
immer mehr zurücktritt und ſtatt deſſen allmählich die 
ganze Breite deutſchen Volkstums ohne jede ſtändiſche 
Schranke in Erſcheinung tritt. 

Dieſe mächtige Verbreiterung des genalogiſchen Ar— 
beitsgebietes und des Kreiſes ſeiner Witarbeiter brachte 
freilich der Genealogie als Wiſſenſchaft eine neue Gefahr, 
die für ſie zeitweiſe geradezu eine bedrohliche wurde: den 
Dilletantismus, den ärgſten Feind jeder Wiſſenſchaft. 
Ottokar Lorenz hatte einſt im Vorwort ſeines Lehrbuchs 
als die bedenklichſten Abwege in der literariſchen Entwick⸗ 
lung der Sippenkunde Vorurteil und Dilletantismus be- 
zeichnet. Der Schwindel politiſcher und perſönlicher Eitel 
keit, hiſtoriſch unbelegbare Familientradition war die 
bedenklichſte Fehlerquelle adeliger Familiengeſchichte ge— 
weſen. Dieſe Gefahr nimmt in gleichem Verhältnis ab, 
wie eine weiter zurückreichende Familientradition fehlt. Der 
Erforſcher einer bürgerlichen, bäuerlichen oder gar prole— 
tariſchen Familie hat weit weniger zu fürchten, durch alt— 
überlieferte, nicht ſelten durch gefälſchte Urkunden und miß— 
deutete Quellenbelege geſtützte Tradition auf falſche Fähr— 
ten gelockt zu werden, die neue Gefahr lag jetzt vielmehr 
in der Perſon des Forſchers ſelbſt. Indem immer breitere 
Kreiſe des Volkes für die Erforſchung und Darſtellung 
ihrer eigenen Familie begeiſtert wurden, ſehr häufig aber 
die Wittel fehlten, fachmänniſche Hilfe in Anſpruch zu 
nehmen, floß ein breiter Strom von Dilletantismus in 
die Genealogie ein, der ihre kaum errungene wiſſenſchaft— 
liche Anerkennung aufs neue gefährdete. Hier konnte nur 
eine beharrliche Aufklärung und Schulung aller inter⸗ 
eſſierten Kreiſe helfen, die mangels ausreichender Anteil— 
nahme der öffentlichen Unterrichtsanſtalten wiederum auf 
lange Sicht Aufgabe der genealogiſchen Vereine wurde, 
die vor allem aus den Ortsgruppen der Leipziger Zentral 
ſtelle und des Dresdener Roland in zahlreichen Städten 
der Länder neu gegründet wurden, ſo in Stuttgart, Nürn⸗ 
berg, Halle, Hamburg und als ſelbſtändige Neugrün— 
dungen in München, Köln, Königsberg uſw. Langſam 
begann dann auch die zünftige Wiſſenſchaft und ſtaatliche 
Schulorganiſation die Genalogie in ihren Unterrichts— 
betrieb einzubauen, ſo vor allem an den Univerſitäten; an 
Karl Lamprechts Inſtitut für Kultur- und Univerſal⸗ 
geſchichte bei der Univerfität Leipzig finden von feiner 
Gründung im Jahre 1910 an Abungen durch die Leiter 
der Leipziger Zentralſtelle ſtatt. 

Der weitere Antrieb für die Fortentwicklung der deut⸗ 
ſchen Sippenkunde kam von dem Fronterlebnis des gro- 
ßen Krieges. In der Gemeinſchaft des Kriegsſchickſals 
wurde ſich das deutſche Volk zum erſten Male im inner- 
ſten ſeines Herzens der Gemeinſamkeit ſeines Blutes 
bewußt, und dieſes Fronterlebnis blieb auch für die wei⸗ 
tere geiſtige und ſeeliſche Entwicklung des deutſchen Vol— 
kes richtunggebend und entſcheidend, ſo ſtark auch die 
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geiſtige Verwirrung war, in die es durch Kriegsende 
und Novemberrevolte geſtürzt wurde. Ein entſcheidender 
Schritt zur Weiterentwicklung war die Organiſation des 
Ahnenliſtenaustauſches durch die Leipziger Zentralſtelle 
unter Führung des Landrichters Dr. Förſter im Jahre 
1921, die ſich ſpäter ſelbſtändig machte und in Dresden 
ihre dauernde Wirkungsſtätte fand. 

Seit dem Ende des Weltkrieges etwa ſtand die Ahnen- 
forſchung in Deutſchland im Vordergrund des Inter— 
eſſes vor der in früherer Zeit ſtärker bevorzugten Stamm⸗ 
tafelforſchung. Je mehr nun Ahnentafeln bis in die 10. 
und noch höhere Ahnengenerationen aufgeſtellt wurden, 
alſo bis zur Reihe der 1024 Ahnen und deren Potenzen, 
um fo häufiger zeigte ſich, daß die verſchiedenſten Ahnen⸗ 
tafeln in ganzen Gruppen ihrer Ahnenreihen überein— 
ſtimmen. Die Aufdeckung ſolcher Ahnengemein-⸗ 
ſchaften war in einer Zeit der Hochflut des politiſchen 
Klaſſenkampfes um ſo eindrucksvoller, wenn ſie ſich bei 
Angehörigen der verſchiedenſten Stände und Klaſſen er— 
wies; konnte doch die nun in die ganze Breite des Volkes 
vordringende Ahnentafelforſchung ſelbſt zwiſchen Fürſten 
und Arbeitern ſolche gemeinſame Abſtammungen, wenn 
auch aus weitzurückliegenden Generationen nachweiſen. 
Wer einmal zur klaren Erkenntnis dieſes das Volksganze 
umſpannenden Netzes von Ahnengemeinſchaften gekom- 
men war, der war gefeit gegen marxiſtiſche Vorſtellungen 
vom unverſöhnlichen Gegenſatz der Klaſſen, der wurde 
78 hingeführt zu der Vorſtellung der Volksgemein— 

aft. 

Ein anderer Anſtoß in gleicher Richtung ging von den 
Nlinderheit3gruppen des Grenz- und Auslanddeutjch- 
tums aus. Das harte und grauſame Schickſal, das ihnen 
der Haß des feindlichen Auslandes zudachte, gründete 
ſich auf die Gemeinſchaft ihres Blutes, und es gehört zu 
den Sonderbarkeiten weltgeſchichtlicher Ironie, daß die 
von demokratiſchen Phraſen triefenden Staatsmänner der 
einſtmals alliierten und aſſoziierten Nationen es waren, 
die auch dem letzten Deutſchen im Ausland das Bewußt⸗ 
fein der Bluts- und Schickſalsgemeinſchaft mit allem, 
was deutſchen Namen trägt, ins Hirn einhämmerten und 
einbrannten. Wollte man das Winderheitendeutſchtum 
in der ganzen Welt zuſammenſchließen und es gegen 
Aufſaugung durch die volksfremde Umgebung immuni⸗ 
ſieren, ſo war Vorausſetzung dafür ſeine Erfaſſung und 
der Nachweis feiner blutmäßigen Zuſammengehörigkeit. 
Hier ergab ſich alfo ganz unmittelbar aus den praftijchen 

otwendigkeiten des politiſchen Lebens die Forderung 
nach einer den blutmäßigen Zuſammenhang des Volks— 
ganzen erweiſenden Volksgenealogie durch eine 
Volkskörperforſchung, und in der Tat iſt denn auch 
dieſer Begriff von einem Auslanddeutſchen, dem jieben- 
bürgiſchen Pfarrer Johann Bredt, geprägt worden (Joh. 
Bredt, Volkskörperforſchung, Breslau 1930). 

Nunmehr nahm aber auch die zünftige Geſchichts— 
wiſſenſchaft eine Entwicklung in gleicher Richtung, indem 
die orts- und landesgeſchichtliche Forſchung ihr Schwer— 
gewicht auf die Bevölkerungsgeſchichte verlegte, 
denn auch die Wiſſenſchaft ſah ſich angeſichts der natio— 
nalen Not „vor die nationale Aufgabe geſtellt, die ge— 
ſchichtliche Entwicklung des deutſchen Volkes zu erfor— 
ſchen“ (Keyſer, Die Geſchichtswiſſenſchaft, München 1931, 
S. 115). Befaßte ſich doch die Geſchichtsſchreibung bis⸗ 
lang zwar mit Eifer mit der Darſtellung der Entwicklung 
der materiellen Kultur, der Siedelung, der politiſchen 
Organiſation und wirtſchaftlichen Entfaltung des Rei— 
ches, der deutſchen Länder und Städte, aber wie ſich nun 
eigentlich das Volk ſelbſt als Träger dieſer Kultur ge— 


bildet, entfaltet und durch Vermiſchung und Wande— 
rungsbewegungen verändert habe, war kaum angedeutet, 
ja nicht einmal die primären Quellen dieſes geſchichtlichen 
Lebens waren bisher erſchloſſen worden. Jetzt aber be— 
gann eine lebhafte Veröffentlichungstätigkeit von Bürger- 
büchern deutſcher Städte, Bevölkerungsliſten aller Art 
aus älteren Steuer- und Aushebungsakten, vor allem 
auch von Bauernliſten, aus denen klarer Einblick in die 
Zuſammenſetzung der ländlichen Bevölkerungen genom— 
men werden konnte. Die genealogiſchen Zeitſchriften 
hatten an dieſer Publikation führenden und rühmlichen 
Anteil, vor allem die von der Leipziger Zentralſtelle 
herausgegebenen „Familiengeſchichtlichen Blätter“ und 
das von Erich Wentſcher geleitete „Archiv für Sippen⸗ 
forſchung“. Schon dieſe Quellenveröffentlichungen er— 
ſchloſſen ein weites, noch faſt unbeackertes Gebiet deut— 
ſcher Geſchichte. Es zeigte ſich, welche mächtigen Blut- 
ſtröme den deutſchen Volkskörper in tauſend Jahren 
durchpulſt haben, wie aus einander überkreuzenden gro— 
ßen Wanderungsbewegungen und tauſendfältigen Ver⸗ 
miſchungen durch Geſellenwanderungen, Soldatenzüge, 
Beamtenverſetzungen uſw. das deutſche Volkstum ſich 
ſtändig untermiſcht, in ſeiner ſtammesmäßigen Struktur 
verändert, durchmiſcht und neugebildet hat. Es gibt heute 
noch keine Geſchichte etwa der Bevölkerung Berlins oder 
Oſtpreußens, geſchweige denn ſchon des ganzen deutſchen 
Volkes; aber die Forſchung iſt auf dem Wege, dieſe 
Volksgeſchichte in mühſamen Einzelſtudien und groß— 
zügigen Geſamtplanungen zu erarbeiten. Es iſt klar, daß 
die moderne Sippenkunde allein in der Lage iſt, das fein⸗ 
maſchige Netz der Verſippungen im Volksganzen bloß⸗ 
zulegen und einer wahrhaften Volksgeſchichte lebendigen 
Inhalt zu geben. 

Dieſe machtvolle Entwicklung der deutſchen Sippen⸗ 
kunde erfuhr aber in den letzten Jahrzehnten eine ſchon 
von Ottokar Lorenz erkannte weitere ſtarke Förderung 
von naturwiſſenſchaftlicher Seite und Lorenz hatte auf 
dieſe Kreiſe zunächſt ſein Augenmerk gerichtet, als er ein 
neues Zeitalter genealogiſcher Studien ſich herannahen 
fühlte. Die moderne Vererbungsforſchung hatte durch die 
genialen Entdeckungen Wendels bekanntlich ihren Aus⸗ 
gang von der Botanik genommen, hatte dann auf zoolo⸗ 
giſchem Gebiet ein ungeheures Feld der Betätigung ge- 
funden, hatte aber den intereſſanteſten und ſchwierigſten 
Bereich der menſchlichen Vererbungslehre nur 
zögernd erfaßt. Wie ſich nun, etwa ſeit der Jahrhundert— 
wende, die Vererbungsforſchung auf immer breiterer 
Baſis entfaltete, ging von ihr auch eine ſtarke Befruch- 
tung der genealogiſchen Forſchung aus, indem einerſeits 
die Vererbungsforſchung von der Genealogie eine Bei- 
bringung hiſtoriſchen Materials zur Vererbung erwar⸗ 
tete und die Genealogie ihrerſeits ſich die Ergebniſſe der 
Vererbungsforſchung für ihre Zwecke nutzbar zu machen 
ſuchte. Die Genealogie gewann durch dieſe Entwicklung 
eine ihr eigentümliche Zwiſchenſtellung zwiſchen Natur⸗ 
und Geiſteswiſſenſchaften, die ihr eine fruchtbare Ver— 
mittlertätigkeit zwiſchen den beiden Hauptrichtungen 
wiſſenſchaftlicher Betätigung zuwies, die biologiſche 
Familienkunde wurde durch Männer wie Scheidt, 
Murr, neuerdings vor allem den Frankfurter Bibliv- 
theksdirektor Rauſchenberger begründet und weiter— 
entwickelt und fand vor allem in der Ausdeutung der 
Ahnentafeln genialer Perſönlichkeiten ein fruchtbares 
Feld der Betätigung. Das monumentale Werk der Leip⸗ 
ziger Zentralſtelle „Ahnentafeln berühmter Deutſcher“ 
legt von der Arbeit in dieſer Richtung beredtes Zeug 
nis ab. 
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Noch ſtärker wie die Vererbungsforſchung wirkte auf 
die Entwicklung der neuen deutſchen Sippenkunde die von 
Scheemann und Günther begründete Raſſen— 
forſchung und⸗-lehre ein. Die Raſſenkunde und die 
Anthropologie bauen ſich hauptſächlich auf den vor— 
geſchichtlichen Funden und auf den Ergebniſſen der 
anthropologiſchen Vermeſſung der lebenden Generation 
auf: „Zwiſchen der älteſten Vergangenheit und der Gegen— 
wart klafft eine Lücke, die nur mit Hilfe der Geſchichts— 
wiſſenſchaft ausgefüllt werden kann“ (Keyſer, Geſchichts— 
wiſſenſchaft, S. 120). Hier liegt in erſter Linie eine dring— 
liche Aufgabe der Genealogie vor, die unter anderem in 
der Beibringung hiſtoriſchen Bildmaterials und das Er— 
ſcheinungsbild früherer Generationen darlegender lite— 
rariſcher Quellen zu erblicken iſt. Die jüngeren deutſchen 
Genealogen haben es gelernt, auf dieſe Quellen zu achten 
und ihr Beitrag zur Blüte der heutigen deutſchen Raſſen— 
kunde iſt ſchon jetzt ein beachtlicher. 


Es darf nicht verkannt werden, daß die eigentümliche 
Stellung der Genealogie zwiſchen Naturwiſſenſchaft und 
Geſchichte die Gefahr in ſich birgt, daß die Sippenkunde 
völlig abgleitet in die Stellung einer naturwiſſenſchaft— 
lichen Hilfswiſſenſchaft. Weil der Vererbungs- und 
Raſſenforſcher in erſter Linie auf die Ahnentafel als für 
feine Zwecke geeignetes Material angewieſen iſt, verbrei— 
tete ſich vielfach in der Genealogenſchaft die irrige Auf— 
faſſung, daß die Stammtafelforſchung ohne Belang ſei. 
In Wahrheit aber erſchließt nur die Stammtafel den 
Zuſammenhang der deutſchen Familie, die der eigent— 
liche Gegenſtand hiſtoriſch-genealogiſcher Forſchung iſt. 
Ihrem Weſen nach aber bleibt die Genealogie in erſter 
Linie eine hiſtoriſche Diſziplin und ſie verläßt die Grund— 
lage ihres wiſſenſchaftlichen Aufgabenbereichs, wenn ſie 
das vergißt. 


Alle dieſe hier kurz umriſſenen Strömungen und Be— 
wegungen zeigten ſich bereits vor dem Weltkrieg in erſten 
Anſätzen und mündeten nach dem Kriege in eine breite 
Entwicklung neuzeitlicher Sippenkunde ein. Mit dem 
Jahre 1933 begann eine neue Epoche, indem nunmehr auf 
Grund der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung und 
Staatslehre die Sippenkunde zu einer unmittelbaren 
ſtaatlichen Angelegenheit wurde. Indem der Vational— 
ſozialismus das Volk ſelbſt zum alleinigen Träger des 
ſtaatlichen Lebens erhob, wurde der Nachweis der Volks— 
zugehörigkeit die Vorausſetzung der Teilnahme am ſtaat— 
lichen Leben, der Ausübung wirtſchaftlicher und kultu— 
reller Betätigung, wurde vor allem auch der Nachweis 
der ariſchen Abſtammung die Bedingung für die Ehe— 
ſchließung mit einem deutſchen Volksangehörigen. Jeder 
Deutſche war infolgedeſſen genötigt, dieſen Nachweis ur— 
kundlich zu erbringen und dazu genealogiſche Nachfor— 
ſchungen über ſeine Abſtammung anzuſtellen, durch die 


nun noch breitere Maſſen des Volkes genealogiſch inter 
eſſiert wurden. Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft ihrer— 
ſeits wurde in Richtung auf Naſſen- und Bevölkerungs- 
geſchichte grundſätzlich neu orientiert und entwarf Pla— 
nungen und Quellenveröffentlichungen in dieſer Richtung 
von großzügigen Ausmaßen. Die alten Stände und Be— 
rufsgruppen riefen aus eignen Witteln Inſtitute zur Er— 
forſchung ihrer Vergangenheit ins Leben, ſo organiſierte 
die deutſche Adelsgenoſſenſchaft ein vielbändiges Ahnen⸗ 
tafelwerk ihrer Angehörigen und die Reichsbauernſchaft 
ſchuf in Goslar eine Geſellſchaft zur Erforſchung des 
deutſchen Bauernſtandes, die Quellen zur deutſchen Dorf— 
und Hofgeſchichte und Dorfſippenbücher mit vollſtändigen 
Stammreihen der geſamten Einwohnerſchaft vom Beginn 
der Kirchenbücher an herausgibt. Das Reich ſelbſt ſchuf 
in einem Reichsſippenamt eine Zentralbehörde zur allei— 
nigen Entſcheidung in Abſtammungsfragen, unter dem 
ſpäter in allen Kreiſen und Städten des Reiches Kreis- 
ſippenämter arbeiten ſollen. Zu den wichtigſten Aufgaben 
des Reichsſippenamtes gehört auch die Erfaſſung und 
Pflege des bevölkerungsgeſchichtlichen Schriftgutes, in 
erſter Linie der unerſetzlichen Kirchenbücher. 

Die Entwicklung der deutſchen Sippenkunde im letzten 
halben Jahrhundert iſt eine außerordentliche, ſowohl in 
die Breite wie in die Tiefe. Als erſtmals Ottokar Lorenz' 
Lehrbuch erſchien, war die Genealogie als Wiſſenſchaft 
faſt vergeſſen, als Liebhaberei nur noch von engen Kreiſen 
einiger Vereine gepflegt. Heute iſt die Sippenforſchung 
bereits jedem Schulkind geläufig, von Tauſenden gut 
geſchulter Dilettanten gepflegt, Lehrgegenſtand an allen 
Schulen von der einfachſten Dorfſchule bis zur Univerfi- 
tät, als Wiſſenſchaft mit eignen Lehrſtühlen und ſelb— 
ſtändigen Forſchungsinſtituten gepflegt, als Reichs- und 
Volksſache behördlich gefördert und beaufſichtigt. Das 
ſippenkundliche Schrifttum ſelbſt in den Kriegsjahren 
1939 —43 erreichte alljährlich mehrere tauſend Titel, und 
das ſippenkundliche Archivgut wird in eifriger Forſchung 
und Publikationstätigkeit der Allgemeinheit erſchloſſen. 
Weſentlicher noch wie dieſer äußere Erfolg iſt der Wan— 
del der Geſinnung, der ſich darin ausſpricht. Ahnenſtolz 
hatte zu Beginn dieſer Epoche oft kaum noch der Adelige, 
der nicht ſelten um ſchnöden Geldes willen ſeine Sippe 
durch jüdiſche Miſchlingsheirat verderbte. Das Bürger— 
tum war in breiten Kreiſen dem ausſchließlichen Er— 
werbsleben verfallen und hatte viel von ſeinem alten 
Bürgerſtolz eingebüßt. Die organiſierte Arbeiterſchaft 
aber lehnte aus marxiſtiſchem Doktrinarismus jede Ge— 
meinſchaft mit den anderen Klaſſen und Ständen ab. 
Heute dagegen iſt das ganze Volk durchdrungen von der 
Bedeutung des Naſſegedankens, der Bevölkerungspolitik 
und der Volksgemeinſchaft, eifrig am Werke, die Volks⸗ 
geſchichte aufzuſtellen und im eignen Bewußtſein wieder 
lebendig werden zu laſſen. 


Generationen wandern über die Erde. Sie zeugten dieſen und 
jenen, und dann erſt kam einer, der ſich heraushob aus den 
vielen. Er iſt es, der von der Gnade der Einfalt empfing, die 
ſein Geſchlecht ſtandhaft machte und feſt. Und dieſer Glückliche 
gedenkt ſeiner Väter, die nicht wiſſend glücklich waren und auch 
nicht wiſſend unglücklich. Er empfing Glanz, Ruhm, Ehren und 


Zeichen, aber fragen wir i 


n, ob er wirklich glücklich war, ſo 


wird er ſchweigen. Denn glücklich iſt nur jener, der Ehre und 


Ruhm verachtet, der Sonne, Mond und 


Sterne als die Un⸗ 


wandelbaren erkannte, die da mahnen und verheißen. Lange Zeit 
braucht ein Su um jenen zu zeugen, der dies weiß. Aber 
i 


einmal ſchließt 


die Kette allen Ungemachs und alles Abel 


wird Gnade! Er, der ſolches erkannt hat, ſegnet ſein Geſchlecht. 
Ilſe Molzahn, Töchter der Erde (S. 49). 
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Die Abſtammung Richard Wagners. 


Von Dr. Walther Rauſchenberger. 


Die viel erörterte Frage der Abſtammung Richard 
Wagners iſt in letzter Zeit durch zwei Arbeiten von 
Wolfgang Reihlen in den Familiengeſchichtlichen 
Blättern!) in ein neues Stadium getreten. Reihlen hat 
das große Verdienſt, die Abſtammung der Mutter 
Richard Wagners geklärt zu haben. Seine eingehenden 
Forſchungen und die erzielten Ergebniſſe ſind ſehr wert— 
voll und müſſen dankbar anerkannt werden. Auch hin— 
ſichtlich der väterlichen Vorfahren Wagners hat Reihlen 
wertvolles Material beigebracht. Er iſt aber der Anſicht, 
daß Richard Wagner nicht der Sohn Carl Friedrich Wil— 
helm Wagners war, ſondern der Sohn des Schauſpielers 
Ludwig Geyer. Er hat Richard Wagner nur deshalb auf 
der von ihm gezeichneten Stammtafel gebracht, weil er 
kirchenbuchmäßig ein Sohn des Polizeiaktuars Carl 
Friedrich Wilhelm Wagner iſt. Da Reihlen die Frage 
der Abſtammung Wagners von dem Schauſpieler Geyer 
für endgültig geklärt hält, ſo iſt eine Stellungnahme zu 
ſeinen Ausführungen unerläßlich. Dieſe trägt einen rein 
ſachlichen Charakter; der Verfaſſer bittet ſie durchaus 
in dieſem Sinne aufzufaſſen. Reihlen zieht aus der Tat— 
ſache, daß Geyer den Knaben auf der Schule in Poſſen— 
dorf bei Dresden als ſeinen Sohn angemeldet, daß die 
Mutter Richard Wagners ihn in der Kreuzſchule in 
Dresden als „Wilhelm Richard Geyer, Sohn des ver— 
ſtorbenen Hofſchauſpielers Geyer, geb. in Leipzig, den 
22. May 1813“ bezeichnet hat, daß er auch bei ſeiner 
Konfirmation als Sohn Geyers von ihr bezeichnet wor— 
den iſt, den Schluß, daß er wirklich der Sohn Ludwig 
Geyers geweſen ſei, und daß die Eltern, die allein ein 
maßgebendes Urteil über ſeine Abſtammung fällen konn— 
ten, durch obige Angaben ihn als ihren Sohn bezeichnen 
wollten. Reihlen hält damit die Frage der Abſtam— 
mung Richard Wagners für endgültig geklärt. 

Dieſer Schluß iſt auf den erſten Blick beſtechend; er 
hat auch den Verfaſſer zunächſt eingenommen. Er hält 
aber einer tieferen Analyſe nicht ſtand. Richard Wagner 
berichtet über die vorliegende Frage ſelbſt ?): „... Geyer 
wünſchte mich gänzlich als eigenen Sohn zu adoptieren 
und legte mir daher, als ich in die erſte Schule aufgenom- 
men ward, feinen Namen bei, jo daß ich meinen Dres— 
dener Jugendgenoſſen bis in mein 14. Jahr unter dem 
Namen Richard Geyer bekannt geblieben bin. Erſt als 
meine Familie längere Jahre nach dem Tode des Stief— 
vaters ſich wieder nach Leipzig wandte, nahm ich dort 
am Sitz meiner urſprünglichen Verwandtſchaft den Na— 
men Wagner wieder an.“ 

Ergänzend iſt zu ſagen, daß Geyer Richard Wagner 
nie als ſeinen leiblichen Sohn anerkannt hat; er hätte ihn 
in dieſem Fall nicht adoptieren können. Dieſe Adoption 
hat auch nicht formell ftattgefunden, ſondern Geyer hat 
Richard lediglich feinen Namen beigelegt, was in der 
damaligen Zeit, die es nicht ſo genau mit Namen nahm, 
und in der es keine ſtandesamtliche Protokollierung gab, 
möglich war. Die Wiederannahme des Namens „Wag— 
ner“ iſt wahrſcheinlich anläßlich einer Anmeldung in der 
Nicolaiſchule in Leipzig erfolgt, bei der feſtgeſtellt worden 
iſt, daß Richard Wagner zu Unrecht den Namen „Geyer“ 


trug, da er im Kirchenbuch als Richard Wagner, Sohn 


1) „Die Stammtafel Richard Wagners“ (Fg. Bll. 1940, S. 170 ff.) 
und „Die Eltern Richard Wagners“ (Fg. BI. 1943, S. 42 ff.). 
2) Richard Wagner: Mein Leben. 


des Polizeiaktuars Wagner, eingetragen und von Geyer 
formell nicht adpotiert war. 

Das find die Tatſachen. Alles andere iſt Ver— 
mutung und Schlußfolgerung. Niemand wird aus dieſen 
Tatſachen den Beweis für erbracht halten, daß Richard 
Wagner der Sohn Geyers war. Wäre er es geweſen, ſo 
hätte niemals von „Adoption“ die Rede ſein können. 
Auch nicht im beſchönigenden Sinne. Denn wenn Geyer 
Richard als ſeinen Sohn offiziell der Öffentlichkeit gegen— 
über hätte anerkennen wollen, ſo hätte er den Ausdruck 
und Gedanken der Adoption nie erwogen. Die Wendung 
„Sohn des Hofſchauſpielers Geyer“ erklärt ſich höchſt ein— 
fach, wenn man erwägt, daß Geyer ja der Vater Richards, 
nämlich ſein Stief-Vater war, und daß es in manchen 
Kreiſen, beſonders in der damaligen Zeit, üblich war, 
die Bezeichnung „Stief“ (die immer einen etwas un— 
angenehmen Beigeſchmack hat) wegzulaſſen und kurz 
„Vater“ zu ſagen. Dies gilt nun ganz beſonders im Fall 
Richard Wagners, der ſeinen wirklichen Vater gar nicht 
gekannt hat, der nur Geyer als Vater kannte und ganz 
von ihm aufgezogen worden iſt. Geyer redet auch den 
älteren Bruder Richards, Albert Wagner, in einer Mah— 
nung, die er dieſem ſendet, mit den Worten an?): „Mein 
Filius“, obwohl Albert Wagner, der beim Tode ſeines 
Vaters 14 Jahre alt war, dieſen gut gekannt hatte und 
fraglos deſſen Sohn war. Man kann auch nicht ſagen, 
daß Wagners Mutter, die allein wiſſen konnte, weſſen 
Sohn Richard war, dieſen offiziell als Geyers Sohn be— 
zeichnet habe; ſie konnte, nachdem Geyer ihm ſeinen 
Namen beigelegt hatte, ohne äußere Veranlaſſung nicht 
von dieſer Bezeichnung abgehen. Dieſe äußere Ver— 
anlaſſung trat anſcheinend bei ihrem Umzug nach Leip— 
zig (nach dem Tode Geyers) ein, als ſie ihren Sohn in 
der Vicolaiſchule in Leipzig anmeldete. Dort wurde wahr— 
ſcheinlich ein Geburtszeugnis Richards verlangt; da die— 
ſes auf den Namen „Wagner“ lautete, jo wurde er ge— 
zwungen, ſeinen richtigen Namen wieder anzunehmen. 
So wenig aus dieſer Wiederannahme des Namens 
„Wagner“ geſchloſſen werden kann, daß Carl Friedrich 
Wilhelm Wagner der Erzeuger Richards war, ebenſo— 
wenig kann aus der Fortführung des Namens Geyer 
durch die Witwe Geyers der Schluß gezogen werden, daß 
Geyer der Erzeuger war. Die ganze Schlußfolgerung 
aus der äußerlichen Namensführung und bezeichnung 
iſt deshalb hinfällig. Es erſcheint ſogar unwahrſcheinlich, 
daß das Ehepaar Geyer durch die Bezeichnung „Sohn 
des Hofſchauſpielers Geyer“ der Offentlichkeit gegenüber 
offiziell anerkennen wollte, daß Richard im Ehebruch 
erzeugt ſei. Das tut niemand, wenn er nicht dazu gezwun— 
gen iſt. Die Tatſache, daß Geyer auch nach dem Tode 
des alten Wagner deſſen Witwe in ſeinen Briefen mit 
„Sie“) anredet, alſo einen Ehebruch (falls dieſer wirk— 
lich vorlag) nach außen verſchleiern wollte, iſt mit der 
Auffaſſung unvereinbar, daß er ſpäter in aller Form 
Richard als im Ehebruch erzeugt der Öffentlichkeit gegen— 
über anerkennen wollte. Schließlich iſt es doch keine Klei⸗ 
nigkeit, wenn jemand einem Ehebruch ſein Leben, ſeine 
ganze Exiſtenz „verdankt“. Man könnte viel eher den 


9 5 Chronik (Verfaſſer Ludwig Avenarius), 1912, 
238 


4) Die Briefe find veröffentlicht in Ludwig Avenarius: Ave— 
narianiſche Chronik, 1912. 
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entgegengeſetzten Schluß ziehen und jagen: aus der Tat- 
ſache, daß dieſe ganze Frage in fo naiver Weiſe von 
dem Ehepaar Geyer behandelt worden iſt, geht hervor, 
daß während der Ehe Wagner intime Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Geyer und Frau Wagner überhaupt nicht beſtan— 
den haben. 

Die Briefe Geyers an Frau Wagner laſſen die Auf— 
faffung zu, daß intime Beziehungen erſt nach dem Tode 
des alten Wagner eingetreten ſind. Auffallend iſt die 
Anrede „Sie“ auch nach dem Tode des alten Wagner. 
Es geht aus dieſen Briefen unzweifelhaft hervor, daß 
Geyer eine tiefere Neigung, eine wirkliche Liebe zur 
Frau und Witwe Wagners gehegt hat’). Es erſcheint, 
von dem Standpunkte des Mannes aus geſehen als 
zweifelhaft, ob er dieſe Liebe durch ein Verhältnis ent⸗ 
weihen und feinen Freund hintergehen wollte. Die Be- 
hauptung, daß derartiges in Schauſpielerkreiſen all- 
gemein üblich geweſen ſei, trifft auf die Familie Wagner 
ſchon deshalb nicht zu, weil ſie gar keine Schaujpieler- 
familie war. Wagner war ſtudierter Juriſt. Seine Kin⸗ 
der waren damals noch klein. Auch die Tatſache, daß 
Geyer das Ehepaar nach Teplitz einlud und Frau Wag- 
ner dann allein mit dem Kinde nach Teplitz kam, iſt 
kein unbedingter Beweis intimer Beziehungen. Geyer 
und Frau Wagner wohnten in verſchiedenen Gaſthäu— 
ſern. Ganz abwegig ſcheint mir die Annahme, daß die 
Taufe Richards deshalb verſchoben worden ſei, weil 
Geyer ſein Kind vor der Taufe habe ſehen wollen. Das 
würde die Zuſtimmung des Ehemanns Wagner zur Ver- 
ſchiebung der Taufe vorausgeſetzt haben, die man, be— 
ſonders bei einem Juriſten, unmöglich annehmen kann. 
Die Verſchiebung der Taufe Richards war vielmehr eine 
Folge der kriegeriſchen Ereigniſſe, der Tatſache, daß Leip- 
zig und ganz Sachſen mitten im Kriegsgebiet lags). 

Aber auch dann, wenn intime Beziehungen zwiſchen 
Geyer und Frau Wagner während deren Ehe mit Wag- 
ner beſtanden haben, ſo iſt damit noch lange nicht eine 
Vaterſchaft Geyers erwieſen, wie von vielen Beurteilern 
als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt zu werden ſcheint. 
Friedrich Wilhelm Wagner hat in kurzer Ehe 9 Kinder 
erzeugt, er ſtand zur Zeit ſeines Todes, der durch Infek⸗ 
tion mit Typhus nach der Schlacht bei Leipzig eintrat, 
im kräftigſten Mannesalter. Es iſt unwahrſcheinlich, daß 
er in der Empfängniszeit Richards mit feiner Frau ſexuell 
überhaupt nicht verkehrt hat. Frau Wagner konnte des⸗ 
halb über die Vaterſchaft im Zweifel ſein. Es iſt möglich, 
daß ſie Geyer an ſich feſſeln wollte, und ihm deshalb 


6) Geyer hatte, nachdem er als Jui ſelle viel in der Welt 
fi 


herumgekommen war, in der Familie jeines Freundes Wag- 
ner ein trautes Heim gefunden, in dem er verſtanden wurde. 
Wie tief ſeine Liebe und Verehrung für Frau Wagner war, 
auch nachdem Geyer in Dresden wohnte und von ihr räum⸗ 
lich getrennt war, geht beſonders ſtark aus dem Brief vom 
1. Januar 1814 hervor (Avenarianiſche Chronik, S. 248) in 
den Worten: „Oh warum kann ich jetzt nicht bey Ihnen ſeyn, 
glauben Sie, daß ich in dieſer 1 mehr leide, als 
wäre ich bey Ihnen, wo ich jede Sorge mit Ihnen theilen und 
u Ihrer Beruhigung etwas beytragen könnte.“ (Der Sohn 
bert war ernſtlich erkrankt.) „. . . Erhalten Sie ſich nur auf⸗ 
recht .. Nehmen Sie Nüdficht auf die Bitten Ihres treueſten 
Freundes, dem in dieſem Fall es ſelbſt an Stärke fehlen 
würde, dies härteſte zu ertragen.“ (Gemeint iſt ihr Tod.) — 
Aus dem Verhalten Geyers geht übrigens hervor, daß er 
keine ſtark ſexuell veranlagte Natur, daß er weſentlich mono— 
gamer und 6 veranlagt war als Richard Wag⸗ 
ner. Seine Liebe war vorwiegend ſeeliſcher Art; ſie ſprach ſich 
auch in der innigen Anteilnahme aus, die er an Friedri 
Wilhelm Wagners ſämtlichen Kinder nahm, die er wie eigene 
Kinder erzog, für die er Theaterſtücke ſchrieb, für die er ſorgte 
wie es ſelten ein leiblicher Vater tut. 
6) Vgl. Guy de Pourtalès: Richard Wagner (1933), S. 13. 


ſeine Vaterſchaft glaubhaft machte. Alle dieſe Mög— 
lichkeiten beſtehen. Wir wiſſen darüber nichts. 
Es ſei erwähnt, daß Wagners Mutter ihre eigene Ab— 
ſtammung ihren Kindern verheimlichte (ſie gab ſich als 
eine geborene „Perthes“ aus, während ſie eine geborene 
Pätz, Tochter des Bäckermeiſters Johann Gottlob Pätz 
war). Es iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen, daß ſie die 
Abſtammung ihres Sohnes Richard Geyer gegenüber 
anders darſtellte, als ſie in Wirklichkeit war, oder daß 
ſie ſelbſt im Zweifel über die Vaterſchaft war, ſolange 
Richard klein, noch keine voll entwickelte Perſönlichkeit 
war. Es gibt Menjchen, beſonders Frauen, die ſolche 
Fragen ſehr leicht nehmen, wenn für die betreffenden 
Kinder wirtſchaftlich geſorgt und ein zweiter Vater ge— 
funden iſt. Außerdem intereſſierten ſich in der damaligen 
Zeit die Menſchen viel weniger für Fragen der Abſtam— 
mung und Vererbung als heute. Bei der großen Kinder- 
zahl und der ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage, in der ſich 
die Mutter Wagners nach dem Tode ihres Mannes be⸗ 
fand, wird ſie auch wenig Zeit gehabt haben, ſich mit der 
vorliegenden Frage zu beſchäftigen. Man muß berück- 
ſichtigen, daß die Frage der Abſtammung Richard Wag- 
ners überhaupt erſt für weitere Kreiſe Intereſſe gewann, 
als Wagner berühmt wurde, alſo viel ſpäter, und als ſie 
außerdem für manche Kreiſe einen pikanten Reiz dadurch 
gewann, daß man fälſchlicherweiſe annahm, Geyer ſei 
jüdiſcher Abſtammung geweſen — eine Annahme, die 
längſt widerlegt iſt. — Daß aus einzelnen Stellen der 
Briefe Geyers an Frau Wagner eine wärmere Teil- 
nahme an Richard ſpricht, iſt richtig. Geyer hatte aber 
auch für den Sohn Albert ein lebhafteres Intereſſe 
als für die Töchter, die wenig in den Briefen genannt 
werden. Es gibt viele Männer, die ſich unter den Kin⸗ 
dern vor allem für die Söhne intereſſieren, und Geyer 
gehörte zweifelllos zu dieſer Klaſſe von Männern. Unter 
dieſem Geſichtspunkt geſehen erſcheint die Tatſache, daß 
Geyer ſpäter ſich mit dem Gedanken trug, Richard zu 
adoptieren, und ihm ſeinen Namen beilegte, in anderem 
Lichte, als ſie von vielen geſehen wird. Geyer war in 
ſeiner Ehe mit Johanna Wagner ein eigener Sohn vom 
Schickſal verſagt, und es iſt nicht ſo fernliegend, daß 
er ſich durch Adoption einen Erſatz, gleichſam einen 
„Stammhalter“ ſchaffen wollte, der feinen Namen fort- 
pflanzte. Derartige Adoptionswünſche ſind bei Männern, 
die keinen eigenen Sohn haben, gar nicht ſelten und voll 
verſtändlich — daß Geyer Richard dazu auserkor, iſt 
ebenfalls durchaus verſtändlich und war das Vächſt— 
liegende, da Richard feinen Vater überhaupt nicht ge— 
kannt hatte, und Geyer die ganze Entwicklung dieſes 
Kindes von Geburt an aus eigener Anſchauung kannte 
und ſeine Erziehung in die Hand nahm. 

Da ſomit aus den äußeren Ereigniſſen heraus eine 
Entſcheidung über die Abſtammung Vichard Wagners 
nicht möglich iſt, ſo müſſen die in Betracht kommenden 
Perſonen genauer unterſucht werden. Sie allein geben 
einen Anhaltspunkt darüber, wer der Vater Richard 
Wagners war. Hier kommen zunächſt die erhaltenen Bil- 
der in Betracht. Es exiſtiert ein Bild des Bruders Albert 
im Kreiſe ſeiner Familie, auf dem er ſeinem Bruder 
Richard ſo ähnlich ſieht, daß man es für ein Bild von 
Vichard Wagner ſelbſt halten könnte. Hierzu kommt aber 
der ſehr ſchwer wiegende Umſtand, daß Albert ſeinem 
Bruder Richard auch in Stimme, Gebärde und 
Bewegungen ſehr ähnlich war. Dieſe Tatſache muß 
beſonders hervorgehoben werden. Sie wiegt ſchwerer als 
die äußere Ahnlichkeit, weil fie mehr das Innere, See— 
liſche widerſpiegelt, und weil Geyer und Friedrich Wil— 


13 Die Abſtammung Richard Wagners. - 14 


helm Wagner, wie wir ſehen werden, innerlich ſehr ver— 
ſchiedene Menſchen waren. Wan kann ſich kaum denken, 
daß zwei Wenſchen, die keinen gemeinſamen Vater haben, 
bei denen die Hälfte der Ahnenreihe verſchieden iſt, eine 
ſo weitgehende Ahnlichkeit haben! Albert Wagner hatte 
außerdem, wie Richard, die väterliche Vorliebe für das 
Theater, was ihn veranlaßte, ſein Studium aufzugeben 
und Schauſpieler zu werden. 

Dieſen Tatſachen ſteht die andere gegenüber, daß 
Richard Wagner auch mit ſeiner Halbſchweſter Cäcilie 
Ahnlichkeit hatte. Dieſe tritt auf einem Altersbild be— 
ſonders hervor (Avenarianiſche Chronik, S. 113). Man 
muß dieſe Ahnlichkeit auf die gemeinſame Mutter?) zu- 
rückführen, aber auch auf die Tatſache, daß auf alten 
Geſichtern häufig die Naſe eine beherrſchende Rolle 
erhält, die bei Richard, ſeiner Mutter und Cäcilie ſtark 
entwickelt, bei Cäcilie aber weniger gebogen und läng= 
licher war als bei Richard. Auf den Jugendbildniſſen 
iſt die Ahnlichkeit zwiſchen beiden erheblich geringer. 
Cäcilie ſieht auf dieſen Jugendbildniſſen ihrem Vater 
Geyer ähnlich, vor allem in der langen, geraden 
Naſe, dem Mund und dem träumeriſchen Ge— 
ſichts ausdruck, der für Geyer jo außerordent— 
lich charakteriſtiſch iſt (vgl. Avenarianiſche Chronik, 
S. 101,113; Guy de Pourtalès: Richard Wagner, S. 96). 
Man ſieht auf dieſen Bildern deutlich, daß fie die Tochter 
Geyers war. Vergleicht man damit die Bilder Richard 
fehr ſo ſieht man, daß dieſer Zug bei ihm völlig 

ehlt. 


Damit kommen wir zum Hauptpunkt. Legt man die 


Bilder Geyers neben diejenigen Richard Wagners, ſo 


kann man bei vorurteilsloſer Betrachtung keinerlei Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen beiden finden. Der Geſichtsausdruck iſt 
gänzlich verſchieden, aus dem die Seele ſpricht. Bei 
Geyer: träumeriſch, unbeſtimmt, milde, ent= 
ſagend, leicht elegiſch, etwas leer. Bei Wag— 
ner: von einer Beſtimmtheit und Schärfe, die 
nicht wohl überboten werden kann. Etwas Lei⸗ 
denſchaftliches, Despotiſches, Herriſches, 
außerordentlich Selbſtbewußtes ſpricht ſich aus, wäh- 
rend aus den Bildern Geyers ein Mangel an Selbſt— 
bewußtſein ſpricht. Am verſchiedenſten iſt der Augenaus— 
druck: zwei gänzlich verſchiedene Welten ſprechen aus den 
Augen beider. Auch in allen Einzelheiten ſind die Ge— 
ſichter verſchieden. Der Mund iſt bei Geyer, wie bei 
ſeiner Tochter, weich, ſpricht ein weiches, zartes Ge— 
fühlsleben aus. Wagners Lippen ſind viel ſchmäler, ge— 
kniffener, haben etwas Unerbittliches, außerordentlich 
Energiſches. Die Naſe iſt bei Geyer länglicher, ſchmäler, 
ſpitzer, bei Wagner ſcharf vorſpringend, breiter, kürzer. 
Die Augenhöhlen ſind bei Geyer und ſeiner Tochter 
weiter, geöffneter, die Augen flacher; bei Wagner die 
Augenhöhlen enger, die Augen tiefer liegend, der ganze 
Geſichtsausdruck ſtrenger. Gerade wenn man Bilder 
Wagners, Geyers und ſeiner Tochter nebeneinander 
legt und vergleicht, ſo tritt bei längerer Verſenkung der 
Unterſchied zwiſchen dem Wagnerſchen und Geyerſchen 
Erbe deutlich hervor. Das ſpezifiſch Wagnerſche fehlt 


Cäcilie Geyer auf allen Bildern völlig. 


?) Das Altersbild der Mutter zeigt das charakteriſtiſche „Wag⸗ 
nerprofil“, das auf dem Altersbild von Cäcilie Geyer gleich⸗ 
falls hervortritt. Vgl. Avenarianiſche Chronik, S. 255 (Bild 
der Mutter), und S. 113 (Altersbild von Cäcilie Avenarius 
geb. Geyer). Da in alten Geſichtern die Naſe häufig eine 
große Schärfe erhält und ſich abwärts ſenkt, jo darf einer 

arauf beruhenden Ahnlichkeit keine zu große Bedeutung bei— 


a werden. Viele alten Leute ſehen „dinariſcher“ aus, als 
ie ſind. a 


Man muß bedenken, daß Richard Wagner größere 
Widerſtände zu überwinden hatte als wohl jeder 
andere Künſtler vor ihm, daß er ein ungeheures Maß 
von Tatkraft aufwenden mußte, und daß der ſchließliche 
Sieg, die Tatſache, daß ſich ſeine Kunſt durchgeſetzt hat, 
ein weſentliches Moment an ihr iſt. — Schon der Um⸗ 
ſtand, daß Wagner im weſentlichen Dramatiker iſt, 
daß das Dramatiſche feine Kunſt beherrſcht, ſetzt ein un⸗ 
gewöhnliches Maß von Energie in ihm ſelbſt voraus. 
All dies prägt ſich in ſeinem Weſen, ſeinen Geſichtszügen 
unauslöſchlich aus. Es iſt völlig unmöglich, ſich Geyer 
in ſeiner träumeriſchen, weichen, entſagungsvollen Art 
als Vater eines ſolchen Menſchen zu denken. Dem ent⸗ 
ſpricht es, daß wir zwiſchen den geiſtigen Erzeugniſſen 
Geyers (3. B. feinen Gedichten) und den Dichtungen 
Richard Wagners nicht die entfernteſte Ahnlichkeit fin⸗ 
den. Die ganze Art, Welt, Menſchen und Dinge zu ſehen 
und aufzufaſſen, iſt gänzlich verſchieden !). 

Zu demſelben Reſultat gelangt man, wenn man Wag⸗ 
ners Bilder neben Geyers Bilder und die Bilder des 
Onkels Adolf Wagner legt und fie miteinander ver- 
gleicht. Zu dieſem Fall beſteht die Alternative: iſt Wag⸗ 
ner mit dem einen oder mit dem anderen blutsverwandt? 
Die Verwandtſchaft mit dem einen ſchließt die mit dem 
andern aus. Die Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. 
Die Ahnlichkeit mit den Bildern Adolf Wagners iſt viel 
größer. Dieſe zeigen einen durchaus aktiven, ſehr aus⸗ 
geſprochenen Geſichtsausdruck. Alles iſt bei Adolf Wag⸗ 
ner energiſcher, poſitiver, aggreſſiver als bei Geyer, deſſen 
Züge durch ihre Menfchlichkeit, Güte und Selbſtloſigkeit 
ſympathiſch berühren. Aus den Bildern Adolf Wagners 
ſpricht eine geiſtig bedeutende, energiſche Perſön⸗ 
lichkeit von ziemlicher Schärfe und ſtarkem Selbſt⸗ 
bewußtſein — Züge, die wir in geſteigertem Maße 
bei feinem Neffen Richard finden. Das im Richard— 
Wagner-Muſeum in Eiſenach befindliche, weniger be— 
kannte Bild zeigt ſogar eine ziemlich große Ahnlichkeit“) 
mit Richard Wagner in der kürzeren, ſcharfen Naſe, dem 
energiſchen Mund, dem „Römer-Antlitz“, in der ſehr 
ausgeprägten Perſönlichkeit. Leider iſt das Bild des 
Vaters von Vichard Wagner verſchollen. Es wieder auf⸗ 
zufinden wäre äußerſt verdienſtvoll. Man würde vermut⸗ 
lich eine noch größere Ahnlichkeit als mit Adolf Wagner 
finden, und die Abſtammungsfrage wäre in eindeutiger 
Weiſe entſchieden. So müſſen wir uns mit der Schilde- 
rung des Romantikers E. Th. Hoffmann begnügen, 
der am 17. Juni 1813 in ſein Tagebuch ſchrieb: „Abends 
in der Grünen Linde; Actuarius Wagner, ein exotiſcher 
Wenſch, der Opitz, Iffland pp copiert und zwar mit Geiſt 
— er ſcheint der beſſeren Schule anzugehören un poco 
exaltato durch den Genuß von vilen Rummes.“ Dieſe 
Schilderung paßt ausgezeichnet zu Richard Wagner. 
Auch Richard Wagner hat viel Exotiſches in ſeinem 
Weſen. Er iſt unter den großen deutſchen Künſtlern der 
am wenigſten ſpezifiſch Deutſche. Rutz (Richard Wag⸗ 
ner als Raſſenmenſch) 8) betont dies beſonders ſtark. 
(„Nichard Wagner war weder in feinem äußeren Typus, 
noch in ſeinem ſeeliſchen Verhalten das, was man als 
deutſch zu bezeichnen pflegt.“) Etwas Exotiſches haftete 
Wagner auf alle Fälle an. Es iſt mit eine Urſache 


) Vgl. Otto Bournot: Ludwig Heinrich Chr. Geyer der Stief 
vater Richard Wagners. 1913. 5 5 
9) Die Ahnlichkeit zwiſchen Adolf und Richard Wagner tritt 
deutlich hervor, wenn man das Eiſenacher Bild Adolf Wag⸗ 
ners neben die Photos Richard Wagners aus der Münchener 
Zeit (1864/65) legt. Vgl. über dieſe Julius Kapp: Richard 


Wagner, S. 97. 
10) Autßropos, 6 (1913), 831. 
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davon, daß Wagner bei ſeinem Auftreten in Deutſchland 
ſo heftig bekämpft worden iſt und noch heute in manchen 
Kreiſen abgelehnt wird. Für unſere Betrachtung iſt wich- 
tig, daß wir die Herkunft dieſes exotiſchen Zuges kennen, 
und daß es gleichzeitig ein Beweis für die Vaterſchaft 
Friedrich Wilhelm Wagners iſt. Wichtig iſt auch die Tat 
ſache, daß ein Mann von der Bedeutung E. Th. Hoff- 
manns den „Geiſt“ Friedrich Wilhelm Wagners her— 
vorhebt. Zu erwähnen iſt ferner, daß Richard Wagner 
Jol. Großvater Wagner ähnlich geſehen haben 


oll. 

Weiter ſei bemerkt, daß eine Unähnlichkeit Richard 
Wagners und Geyers in der äußeren Totalerſcheinung 
hervortritt. Geyer war von tadelloſem Wuchs, von mitt- 
lerer Größe mit regelmäßigen, ſchönen Geſichts— 
zügen 1). Richard dagegen war klein, unſcheinbar und 
ziemlich häßlich, wie wir es bei bedeutenden Menſchen 
nicht ſelten antreffen 2). Da Wagners Mutter, wie wir 
aus ihrem Bild als junge Frau ſehen, eine hübſche, ſogar 
ſchöne Frau war und allgemein als ſolche galt), jo kann 
Wagner ſeine Häßlichkeit nicht von ihr geerbt haben. Er 
müßte, wenn beide Eltern von ſchöner Erſcheinung, d. h. 
er der Sohn Geyers geweſen wäre, ein viel ſchönerer 
Wann geweſen ſein, als er in Wirklichkeit war. Auch 
dieſe Tatſachen ſprechen gegen eine Vaterſchaft Geyers. 
Wagner war offenbar, was Geiſt und äußere Geſtalt 
betrifft, vorwiegend der Sohn Friedrich Wilhelm Wag— 
ners. Die Natur iſt ſparſam in ihren Gaben und verleiht 
höchſt ſelten Geiſt und Schönheit demſelben Wenſchen. 

Wenn wir ſchließlich noch einige Hauptcharakterzüge 
der genannten Perſonen kurz beleuchten, ſo kann wieder 
kein Zweifel über die Abſtammung Wagners beſtehen. 
Es iſt für den Charakter Adolf Wagners bezeichnend, 
daß er ſich nach dem Tode feines Bruders nicht im ge- 
ringſten um deſſen große Familie kümmerte, obwohl er 
der Nächſte dazu geweſen wäre. Er ſchloß ſich in ſeinen 
Studien und Büchern ab und überließ die Witwe mit 
ihren 9 Kindern ihrem Schickſal. Aber auch nach dem 
Tode Geyers (1821) tat er, der inzwiſchen Ehemann ge- 
worden war, nichts für die Familie, obwohl ſie aufs 
neue in Not geraten war. Der achtjährige Richard mußte 
vom Bruder ſeines Stiefvaters aufgenommen werden 
und beſuchte die Schule in Eisleben, obwohl Adolf Wag- 
ner die Aufnahme Richards nahe gelegt worden war. 
Auch der Polizeiaktuar Wagner kümmerte ſich verhältnis— 
mäßig wenig um ſeine große Familie und intereſſierte ſich 
für ſchöne Frauen in ſtarkem Maße — ein Zug, den wir 
bei feinem Sohne Richard in ausgeſprochener Weife 
wiederfinden. — Ganz im Gegenſatz zu Adolf Wagner 
tritt Geyer für die Familie ſeines Freundes in einer 
Weiſe ein, wie ſie ſelten im Leben vorkommt. Er nimmt 
ſofort nach dem Tode des alten Wagner drei Kinder zu 
ſich nach Dresden, ſorgt in jeder möglichen Weiſe für die 
Familie. Mag dabei die Liebe zu Frau Wagner noch 
ſoſehr mitgeſprochen haben, ſo iſt trotzdem ſeine Fürſorge 
für die Kinder, und zwar für alle Kinder, etwas Außer- 
gewöhnliches. Auch nach ſeiner Verheiratung iſt er voll 
Aufopferung für ſeine Frau und für jedes einzelne Kind 
ſeines Freundes, auf die er in höchſt individueller Weiſe 


11) Avenarianiſche Chronik, S. 231f. — Vgl. auch fein 
Selbſtportrait, ebd., S. 252, und in Bournot, Otto: 1 
Heinr. Chr. Geyer. — Vgl. Glaſenapp: Das Leben Nichar 
Wagners, I, S. 18. 

12) Man denke an Beethoven, Schopenhauer, Kant, Wenzel, 
Mozart, Napoleon, Schubert, die alle klein und unſcheinbar 
waren. 

13) Bgl. Glaſenapp: Das Leben Richard Wagners, Bd. 1 
(Bild der Mutter). 


eingeht“), für die er Verſe und Theaterſtücke ſchreibt. 
Er hat ſich im buchſtäblichen Sinne für die Familie ge— 
opfert 15). 

Daß Richard Wagner ſeinem Onkel Adolf und ſeinem 
Vater in den Grundzügen ſeines Weſens viel ähnlicher 
iſt, als ſeinem Stiefvater Geyer, bedarf wohl kaum einer 
näheren Ausführung. Wir finden bei Richard Wagner 
nicht viel Aufopferung für andere, dagegen eine un— 
gewöhnlich ſtarke Inanſpruchnahme anderer 
Menſchen für ſeine Perſon und ſeine Zwecke, in ſo 
ſtarker Weiſe, wie ſie wohl bei keinem anderen großen 
Künſtler je aufgetreten iſt. Er nimmt das Vermögen 
anderer in weiteſtgehendem Maße in Anſpruch, ohne ſich 
irgendwie dadurch bedrückt zu fühlen 6). Die Summen, 
die er von der Familie Weſendonk von 1852 bis Ende 
der ſechziger Jahre als Schenkungen angenommen hat, 
beziffern ſich nach der Schätzung von Hans Beélart is) 
allein auf hunderttauſend Fres. oder mehr! Dieſe Sum— 
men nahm Wagner von demſelben Manne an, in deſſen 
Frau er verliebt war und dem er durch ſeine Liebe zu 
ſeiner Frau jahrelang ſchweres Leid zufügte. Die Sum— 
men, die Wagner von König Ludwig II. erhielt, ſind nicht 
bekannt. Sie werden weſentlich höher geweſen ſein. Wohl 
mag Wagner dabei in erſter Linie an ſeine Kunſt und 
ſeine künſtleriſchen Pläne gedacht haben — das rein 
Menſchliche kann dabei doch nicht überſehen werden. 
Wan kann den Künſtler vom Wenſchen nicht völlig tren— 
nen. Auch im Verhältnis Wagners zu den Frauen 
anderer Männer treten eigentümliche, ſtark egoiſtiſche 
Züge hervor. Die Liebe der Frauen diente ihm vor allem 
zu feiner Selbſterhöhungz; in ihrer hingebenden, auf— 
opfernden Liebe, wie er ſie vor allem in Coſima von 
Bülow fand, wurde er ſich erſt ganz ſeiner „Herrlichkeit“ 
bewußt. Auch in der Kunſt Wagners kommt dieſer Cha— 
rakterzug Wagners zum Ausdruck. Rauſchartiger 
Aberſchwang, höchſte Steigerung des Id- 
Gefühls, dionyſiſches Schwelgen in Gefühlen 
ſind das Ziel, zu dem uns Wagners Kunſt führen will. 

Daß alle dieſe Züge im denkbar ſtärkſtem Gegenſatz 
zu Geyers zartem, weichem Weſen ſtehen, daß ſie nur 
aus der Familie Wagner ſtammen können, bedarf keiner 
Ausführung. 

Einzelne Züge der Vorfahren beſtätigen das Geſagte. 
Es iſt charakteriſtiſch, daß ſich kleine „Eheirrungen“ nur 
in der Vorfahrenſchaft Wagners, nicht in der Geyers 


4) Vgl. Ferdinand Avenarius (Avenarianiſche Chronik, S. 235): 
„Es iſt entzückend zu beobachten, wie Geyer, der bei beſchränk⸗ 
ten Vermögensverhältniſſen eine große Familie weiter zu 
bringen hatte, ein jedes von deren Gliedern anders und auf 
die gerade ihm angemeſſene Weiſe zu leiten ſucht, wie er in 
ſeinen Briefen bald mit ruhigem Ernſte vertraulichen Nat 
erteilt, bald warm ermuntert, bald mit der ihm eigenen milden 
Duldſamkeit tröſtet, bald feine Ermahnungen mit Humor ver= 
zuckert — und immer ohne Phraſe und immer mit beſter Wir— 
kung, weil immer am rechten Platze.“ 

15) Richard Wagner ſchreibt 1870 an ſeine Halbſchweſter Cäcilie: 
„Der Inhalt ſeiner Briefe (Geyers an Wagners Wutter) hat 
mich nicht nur gerührt, ſondern wahrhaft erſchüttert. Das Bei⸗ 
ſpiel vollſtändiger Selbſtaufopferung für einen edel erfaßten 
Zweck tritt uns im bürgerlichen Leben wohl ſelten ſo deutli 
vor das Auge, als es hier der Fall iſt. Ich kann ſagen, da 
ich über dieſe Selbſtaufopferung unſeres Vaters Geyer faſt 
untröſtlich bin. Ganz beſonders ergreift mich auch der zarte, 
feinſinnige und hochgebildete Ton in dieſen Briefen, nament⸗ 
lich in den an unſere Mutter ...“ (Avenarianiſche Chronik, 


S. 235). 

16) Ein ähnlicher Zug tritt beim Bruder Julius Wagner her— 
vor, der feine Geſchwiſter in ſehr weitgehendem Maße in 
Anſpruch nahm und ſie für ſich ſorgen ließ. Ein verwandter 

ug iſt hier unverkennbar. 

17) Vgl. Hans Bélart: Richard Wagners Beziehungen zu 
Frangois und Eliza Wille, 1914, S. 46. 
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finden. Der Großvater Gottlob Friedrich Wagner und 
der Urgroßvater Johann Samuel Pöckel mußten ihr theo— 
logiſches Studium abbrechen, weil ſie zu einer vorzeitigen 
Che gezwungen waren. Derartige Anlagen vererben ſich 
ſehr ſtarks). — Auch ein anderer Zug iſt bezeichnend. 
Richard Wagner hatte keinerlei zeichneriſches und male— 
riſches Talent, ſtellte ſich ungeſchickt in dieſen Künſten 
an. Da ſich das beſagte Talent ſehr ſtark, im Mannes⸗ 
ſtamm ſogar regelmäßig vererbt, ſo ſpricht das mangelnde 
zeichneriſche und maleriſche Talent Wagners gegen 
Geyers Vaterſchaft. Geyers Begabung war weſentlich 
maleriſcher Natur. 

Auf dieſe mehr untergeordneten Punkte kann indeſſen 
verzichtet werden, da die Geſamtlinie, der Totaleindruck 
der in Betracht kommenden Perſönlichkeiten eine ein— 
deutige Sprache ſpricht. 

Daß Wagner feine geiſtige Bedeutung und feine künſt— 
leriſche Begabung vorzugsweiſe der väterlichen 
Ahnenreihe verdankt, wie ſehr viele, ja, die meiſten großen 
Muſiker, geht ebenſo aus der Perſönlichkeit des Vaters 
und Bruders des Vaters, wie aus der Ahnentafel Wag— 
ners hervor. Es finden ſich auf väterlicher Seite nicht 
nur ſehr viele Muſiker (Organiſten und Kantoren) 10), 
fondern auch viele Lehrer?) und mehrere Paſtoren und 
Studierende der Theologie ?). Lehrer und Paſtoren, be— 
ſonders des thüringiſch-oberſächſiſchen Kulturkreiſes, dem 
Wagner ausſchließlich entſtammt, aber ſind in der Regel 
muſikbegabt, entſtammen außerdem meiſt aufſtrebenden 
Familien. 

Ein organischer Mangel in Wagners Ahnentafel liegt 
dagegen in dem Fehlen des bäuerlichen Elementes in 
den uns bekannten Ahnenreihen. Die Entfernung von der 
Natur, vieles Schwülſtige und Abertriebene in der Kunſt 
Wagners erklärt ſich daraus. 

Wir haben, um das oben Vorgetragene durch weitere 
Belege, vor allem auf einem von dem bisher Geſagten 
ganz verſchiedenen Weg, zu begründen, die uns in Ur— 
ſchrift zugängliche Handſchriften) des Vaters von 
Richard Wagner, ſowie Fakſimiles der Handſchrift 
Geyers und der Mutter Wagners ) einem als Autorität 
bekannten Graphologen zur Begutachtung vorgelegt. Wir 
geben das Gutachten wegen ſeiner Bedeutung und tief— 
gründigen Erfaſſung der in Betracht kommenden Per— 
ſönlichkeiten in ſeinen wichtigſten Punkten wieder. Wir 
bemerken, daß das Gutachten ganz unabhängig vom Ver— 
faſſer entſtanden iſt. 

„Unterſuchung der Abſtammung Richard Wagners 
auf graphologiſcher Baſis. 
J. Vorgelegt find: 

1. Das Buch „Richard Wagner — fein Leben, fein 
Werk, ſeine Welt, in 260 Bildern“ von Julius 
Kapp, Max Heſſes Verlag Berlin-Schöneberg, in 
dem u. a. zahlreiche Fakſimilia von Briefen, hand— 
ſchriftlichen Partituren und anderer handſchriftlicher 
Aufzeichnungen Richard Wagners enthalten ſind. 


15) Man kann die einer Familie eigentümlichen Schwächen meiſt 
an mehreren Vorfahren beobachten. Bei Beethovens Vor— 
fahren finden wir keine einzige Eheirrung in der aufſteigenden 
Ahnenreihe, dagegen Neigung zum Alkohol, die auch bei 
Beethoven vorlag. 

19) Die Ahnen 8, 16, 32, 64, d. h. alle Ahnen des Mannesſtammes 
Wagner von der 3. bis zur 6. Ahnenreihe. Dazu kommt ein 
Muſiker auf mütterlicher Seite (126). 

20) Die Ahnen 10, 22, 34, 52, 44, 90. Dazu ein Schulmeiſter auf 
Mutterſeite (52). 

21) In der Stadtbibliothek Leipzig befindlich. 

22) Aus dem Werke: Burrel, Mary: Richard Wagner (in der 
Staatsbibliothek Berlin befindlich). 


2. Photokopie eines Briefes der Mutter Richard 
Wagners. 

3. Photokopie einer Briefſeite von der Hand des zwei- 
ten Ehegatten der Mutter Richard Wagners, alſo 
ſeines Stiefvaters Geyer. 

4, Die Akte „Acta Johann Andreas Tiſchlers Flucht 
aus dem Gefängnis betr. Ao: 1806. Nr. 395. Er⸗ 
gangen vor den Edlen Stadtgerichten zu Leipzig“, 
umfaſſend nahezu 200 Seiten Folioformat, Original- 
handſchrift des Polizeiaktuarius Friedrich Wilhelm 
Wagner, der als Vater Richard Wagners bekannt 
geworden iſt. 

II. Gefragt iſt: 

Wer nach dem graphologiſchen Befund dieſer Hand— 
ſchriften als vermutlicher oder wahrſcheinlicher Erzeuger 
Richard Wagners gelten kann. 

III. Befund: 

1. Als Erzeuger Richard Wagners ſcheidet der zweite 
Gatte der Mutter Richard Wagners, der Schauſpie— 
ler Geyer, unbedingt aus. 

2. Es beſteht ſowohl auf Grund der vorerwähnten Tat— 
ſache als auch auf Grund des graphologiſchen Be— 
fundes die nach Lage der ſonſtigen Verhältniſſe bis 
zur Gewißheit verdichtete höchſte Wahrſcheinlichkeit, 
daß der Polizeiaktuarius Friedrich Wilhelm Wag— 
ner der Erzeuger Richard Wagners iſt. 

IV. Darlegung: 

Bei der Behandlung der vorgelegten Fragen bin ich 
davon ausgegangen, daß nicht ſo ſehr die üblichen und 
bekannten „Eigenſchaften“ der in Frage ſtehenden Schrift— 
urheber berückſichtigt werden können, als man vielmehr 
in erſter Linie den aus der Handſchrift erſichtlichen bio— 
logiſchen Befund der Schrifturheber ausſchlaggebend in 
Betracht ziehen muß. 

Bekanntlich zeigt ſich der Vitalitätsgrad eines Schrift— 
urhebers in feiner Handſchrift mit Sicherheit, und jeder 
Mediziner weiß, daß der Vitalitätsgrad eines Menſchen 
weſentlich abhängig iſt vom Vitalitätsgrad ſeiner Er— 
zeuger. 

Nun war aber der Vitalitätsgrad s) Richard Wag— 
ners erwieſenermaßen jo bedeutend, daß er ſich aus dem 
biologiſchen Erbe ſeiner zwar ziemlich lebenskräftigen 
Mutter allein nicht könnte erklären laſſen, wenn er den 
mit einem viel geringeren Vorrat an Lebenskraft aus⸗ 
geſtatteten Schauſpieler Geyer zum Vater gehabt hätte. 

Die Wiſchung der Lebenskraft von Richard Wagners 
Mutter mit der Lebenskraft des Schauſpielers Geyer 
mußte notwendig Wenſchen eines niedrigeren Vitalitäts— 
grades ergeben als ihn die Mutter Richard Wagners 
beſaß, während Richard Wagner ſelbſt einen weſentlich 
höheren Vitalitätsgrad, d. h. Vorrat an Lebenskraft, auf— 
weiſt als ſeine Mutter. Er kann daher notwendig nur aus 
einer Verbindung feiner Mutter mit einem Manne ſtam— 
men, der eine ſtärkere Vitalität beſaß als dieſe. 

Geyer ſcheidet deshalb von vornherein als Erzeuger 
Richard Wagners aus. 

Stellen wir die Differenzialdiagnoſe: 

Konnte Geyer ſeinen Anlagen und ſeinem Weſen 
nach der Vater Richard Wagners ſein? 

Die Antwort lautet auch hier ganz klar: Nein. 

Die Mutter Wagners weiſt ſich nach ihrer Hand⸗ 
ſchrift als Menſch von mehr objektiv-kritiſcher als ſub⸗ 
jektiv⸗gefühlsmäßiger Grundhaltung aus. Sie verfügt 


23) Unter „Vitalität“ wird hier nicht nur „Lebenskraft“ und 
„Lebensdauer“, ſondern mehr n „Lebensintenſität“, 
„Lebensenergie“, Lebensfülle“ verſtanden, aus welcher Tat- 
kraft, vollblütige Hingabe uſw. fließen. 
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über eine überdurchſchnittliche Umſicht. Sie vermag es, 
ſich innerlich über die Dinge zu ſtellen, und kommt nicht 
fo ſehr ſubjektiv⸗konkret an ſie heran wie das Richard 
Wagner ſelbſt zu tun pflegte, der auf dieſen Gebieten 

eradezu Superlative aufſtellte. Von der Mutter konnte 
Wagner ſeine ſubjektiv⸗konkrete und ſubjektiv⸗gefühls⸗ 
mäßige Einſtellung zu den Dingen alſo nicht ererbt haben. 

Geyer ſtellt ſich aber gleichfalls, wenn auch nicht ſo 
ſtark wie die Mutter Wagners, vorwiegend objeftiv- 
kritiſch zu den Dingen ein. Gewiß zeigt ſich bei ihm eine 
leichte Neigung zur ſubjektiven Einſtellung, aber fie ver- 
ſchwindet gegenüber dem Ausmaß der Subjektivität der 
Einſtellung Richard Wagners zu den Dingen, wie 
das Volumen ſeines Gefühlslebens und die Kraft ſeiner 
Gefühle geradezu hager und verſchwindend erſcheinen 
müſſen gegenüber dem Volumen des Gefühlslebens und 
der Kraft der Gefühle Richard Wagners. 

Man darf nach Lage der Dinge annehmen, daß 
Richard Wagner feinen Gefühlsüberſchwang und feine 
etwas hypomaniſche Art der Darſtellung wie der Selbſt— 
darſtellung und feine Art, ſubjektiv-⸗gefühlsmäßig⸗konkret 
an die Dinge heranzukommen, vorwiegend, da er ſie von 
feiner Mutter nicht ererbt haben konnte, von dem Aktua⸗ 
rius Friedrich Wilhelm Wagner ererbt hat. 

Geyer konzentriert ſich ungewöhnlich ſtark auf die 
Dinge, und es fehlt ihm jegliche ausgreifende Beſchwingt— 
heit. Er iſt der Künſtler, bei dem der Verſtand vor den 
Gefühlen ſteht, während Richard Wagner unvergleich— 
lich mehr geiſtige und ſeeliſche Beſchwingtheit verrät, und 
während bei ihm das Gefühl vor dem Verſtande ſteht. 

Die Mutter Wagners iſt ein ſehr ſinnenfreudiger, ja 
ſinnlicher, genußliebender, aber nur wenig geiſtig oder 
ſeeliſch beſchwingter Menſch. Ihre Einſtellung iſt ſtark 
vom Körperlichen und vom Wateriellen her beſtimmt. 

F. W. Wagner gleicht in dieſer Hinſicht ſehr ſtark 
Richard Wagner. Er iſt beſtimmt nicht der „geborene“ 
Aktuarius und Juriſt, nicht der bedachtſame, behutſame, 
umſichtige Menſch, ſondern in ſeinem ganzen Weſen vom 
Gefühle her beſtimmt und mit dem Gefühl an die Dinge 
herankommend. 

Er iſt dabei freilich weniger naiv als Richard Wag— 
ner, aber die Naivität, die bei Richard Wagner ſtark in 
Erſcheinung tritt, ſeine naiv⸗ichhafte Haltung, kann er 
ſehr gut von der Mutter geerbt haben, denn auch Geyer 
ſteht an Naivität weſentlich hinter der Mutter Wag— 
ners und hinter Richard Wagner zurück. 

Bedeutſam iſt auch der Stil, in dem die verſchiedenen 
Begabungen und Eigenſchaften von den einzelnen Per— 
ſönlichkeiten getragen werden. 

Die Mutter Wagners iſt der naiv⸗triebhafte, ſinn⸗ 
liche und ſtark körpergebundene Menſch und in ihrem 
Benehmen vorwiegend Geſchlechtsweſen, was zweifellos 
den Hauptteil ihrer Anziehungskraft ausmacht. 

Geyer iſt in dieſer Hinſicht ganz weſentlich von ihr 
verſchieden. Auch er erſcheint uns in praxi als ziemlich 
erotiſche Natur; de facto iſt aber ſeine Sinnlichkeit mehr 
die Sinnlichkeit des Menſchen mit ſchwacher Vitalität als 
daß ſie aus einer betonten Körperlichkeit fließen würde. 
Bei ihm ſpielt das Geiſtig-Seeliſche ſtark mit, ſowie ein 
gewiſſer Ehrgeiz und ein erworbenes Unterlegenheits— 
oder Winderwertigkeitsgefühl ... 

Er iſt im übrigen ein Mann der Geſte und der Außer- 
lichkeit, der kleinen Eitelkeiten. Aber er iſt es mit einer 
faſt kleinlichen Berechnung und Diſziplin, nicht hingegen 
mit Schwung und Selbſtbewußtſein oder gar Selbſtüber— 
ſchätzung. Er hält nicht viel von ſich ſelbſt und merkt ſeine 
eigenen Grenzen recht gut, und daraus entſteht fein Gel⸗ 
tungsbedürfnis. 


Bei Richard Wagner hingegen iſt es ganz anders. 
Auch er erſcheint uns eitel, iſt ein Mann der Geſte und 
der Darſtellung wie auch der Selbſtdarſtellung. Aber der 
Stil iſt ein anderer als bei Geyer, weil auch die Perſön— 
lichkeit von deſſen Perſönlichkeit weſentlich verſchieden iſt. 
Wagner iſt tatſächlich und völlig naiv von ſich und ſeiner 
Sendung überzeugt, kennt ſeine eigenen Grenzen nicht 
und will fie auch nicht kennen. Er iſt nicht ängſtlich be= 
müht, ſein Renomms zu erhalten, ſondern ihm liegt es 
daran, den anderen tatſächlich zu zeigen, was in ihm ſteckt. 

Dieſe Naivität hat in der Tat bei ihm eine feminine 
Färbung, und man kann ſie als Erbe von ſeiner Mutter 
her betrachten, während der große Schwung, die Be— 
ſchwingtheit, der lebhafte Drang zur Darſtellung und zur 
Selbſtdarſtellung auch bei F. W. Wagner zu finden iſt 
und alſo wohl auch von dieſem ſtammt. 

Bedeutſam iſt ferner die individuelle Okonomie der 
Wittel und Kräfte. 

Geyers Vater galt als Verſchwender oder Schulden— 
macher. Geyer ſelbſt hat auch Schulden gemacht, wenn 
auch nicht in dieſem Umfang. Die Ökonomie der Wittel 
und Kräfte bei Geyer, ſo, wie ſie ſich in ſeiner Handſchrift 
ausdrückt, iſt aber keinesfalls die eines Verſchwenders, 
ſondern im Gegenteil die eines Menſchen, der das Sei— 
nige zuſammenzuhalten beſtrebt iſt ... 

Das bei Schauſpielern ſonſt häufige dinariſche Ele— 
ment iſt bei Geyer höchſtens ſpurenhaft vorhanden, wäh- 
rend die Handſchrift F. W. Wagners ſtarke dinariſche 
Beimengung zu oſtiſchen Elementen ausweiſt. 

Die Handſchrift F. W. Wagners iſt viel eher die 
eines bedeutenden Schaufpieler (und zwar eines Schau⸗ 
ſpielers vorwiegend dinariſcher Prägung) als man das 
von der Handſchrift Geyers ſagen könnte, die aus— 
geſprochen als Walerſchrift bezeichnet werden muß. 

Die Handſchrift der Mutter Wagners läßt dinariſch⸗ 
weſtiſche Wiſchung vermuten, wobei aber das Weſtiſche 
ſtark im Vordergrund und das Dinariſche zwar — wie ihr 
Bild ausweiſt — im Habitus, nicht aber — wie die Schrift 
beſagt — im Benehmen und im Lebensſtil überwiegt... 

Richard Wagner kann auch nach dieſen Befunden 
nicht der Sohn Geyers ſein. Bei ihm iſt ein ſtarkes dina⸗ 
riſches Element unverkennbar (im Habitus 3. B. in der 
flache Naſe) vorhanden und wirkſam, und zwar nicht 
im Stil der Wutter (körperbetont, ſinnenfreudig), ſondern 
vorwiegend im Stil F. W. Wagners, d. h. mit Be⸗ 
tonung der darſtelleriſchen und ſelbſtdarſtelleriſchen Seite. 

Die individuelle Okonomie der Wittel und Kräfte 
Richard Wagners gleicht weder der individuellen 
Okonomie Geyers noch der Öfonomie ſeiner Mutter, ſon⸗ 
dern ganz ſtark der Okonomie F. W. Wagners. Er 
liebt in der Darſtellung weit ausgreifende Geſten, liebt das 
Schweifende, das Beſchwingte und findet nicht die recht— 
zeitige Abſchwächung ſeiner Geſten, ganz ſo, wie das 
auch bei F. W. Wagner der Fall iſt. Er braucht Raum, 
und ſein individuelles Raumgefühl ſtellt ihn — wie 
F. W. Wagner — gefühlsmäßig in einen beinahe gren⸗ 
zenloſen Raum hinein. 

Als Juriſt iſt F. W. Wagner naturgemäß bemüht, 
ſich trotzdem den naturgegebenen Grenzen unter An⸗ 
erkennung der gegebenen Tatſachen zu fügen, während 
bei Richard Wagner allerdings hier die Naivität der 
Mutter wirkſam iſt und ihn nur widerwillig und am 
liebſten überhaupt nicht Grenzen anerkennen läßt. 

Wit der individuellen Okonomie Geyers hat die indi— 
viduelle ökonomie Richard Wagners nicht das geringſte 
zu tun. Sie erklärt ſich ausſchließlich aus dem Zuſammen⸗ 
ſpiel der Erbſchaft von der Mutter Seite und F. W. 
Wagner her. 
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Endlich fei hier nur noch gejagt, daß bei F. W. Wag— 
ner wie bei Richard Wagner, nicht aber bei Geyer, 
ſtarke hypomaniſche Züge in der Handſchrift zu finden 
ſind, die in der Schrift der Mutter Wagners auch nur 
in einem ähnlichen Ausmaße vergeblich geſucht werden. 

Abſchließend muß alſo feſtgeſtellt werden, daß für den 
Graphologen kein Zweifel darüber herrſchen kann, daß 
der Schauſpieler Geyer als Vater Richard Wagners 
keinesfalls in Betracht kommt, ſondern daß Friedrich 
Wilhelm Wagner der tatſächliche Erzeuger Richard 
Wagners iſt“ (gez. A. Lungſpeer). 

Zu Vorſtehendem möchten wir ergänzend noch einige 
Bemerkungen in raſſiſcher Hinſicht machen. Richard 
Wagner war körperlich und ſeeliſch neben ſeiner nor— 
diſchen Komponente ſehr ſtark dinariſch beeinflußt. Man 
kann ſagen: Richard Wagner iſt in einem geſteiger⸗ 
ten Sinn nordiſch-dinariſchs), in einem ſtärkeren 
Maße als etwa Dante, Goethe, Schiller, Haydn, Hegel 
oder Grillparzer. Sein Biograph H. St. Chamberlain 
ſagt von ihm: „Durch feine Adern floß ein Blut fo heiß 
und ungeſtüm, wie ſelten bei einem Nordländer.“ Auch 
Wagners drei Kinder verkörpern in ausgeprägteſtem 
Maße den nordiſch-dinariſchen Typus, ebenſo alle wirf- 
lich bedeutenden Menſchen, die in Wagners Leben treten: 
voran der Tondichter, den er am meiſten verehrt und dem 
er nachfolgt: Carl Maria von Weber, dann ſein treueſter 
Freund und Kampfgenoſſe Franz Liszt. Sodann der 
größte Wenſch, der in fein Leben tritt: Friedrich Nietzſche. 
Endlich ſeine Lebensgefährtin und Prieſterin ſeiner 
Kunſt: Coſima von Bülow. Sie alle ſtellt aber Wagner, 
was Schärfe der e des nordiſch-dinariſchen 
Raffentypus betrifft, in den Schatten. Es erübrigt ſich, 
auf die dinariſchen Züge Wagners im einzelnen ein— 
zugehen, da fie von allen Raſſenforſchern anerkannt find. 
Die Leidenſchaftlichkeit, das Vorherrſchen des Sinnes- 
lebens innerhalb des Gefühlslebens, das Theatraliſche, 
das Aufdringliche, Lautſchmetternde der Inſtrumente, das 
Ungeheuere vor allem der Zeitmaße, die Farbenpracht 
und Vielſtimmigkeit, das Wogende, der an- und abſchwel⸗ 
lende Grundzug feiner Muſik, der raufchartige Aber— 
ſchwang, das dionyſiſche Schwelgen in Gefühlen, das 
Bauſchige ſeines Stils, der große Faltenwurf ſind dafür 
ebenſo kennzeichnend wie die verkünderiſche, prophetiſche 
Haltung, der Gedanke des Geſamtkunſtwerks, in dem alle 
re aufzugehen haben, und der Zug zur Er— 
öſung. 

Dieſe raſſiſch ſo außerordentlich charakteriſtiſchen Züge, 
die in der Schärfe der Ausprägung nicht übertroffen 
werden können, ſind völlig unbegreifbar, ja unmöglich, 
wenn man Geyer und Johanna Wagner als Eltern 
Richard Wagners annimmt. Geyer iſt viel zu nordiſch— 
kühl, viel zu verſtandesmäßig, viel zu wenig 
dinariſch, außerdem aber zu harmlos und lebens— 
ſchwach, um Vater eines ſolchen Wenſchen, wie Richard 
Wagner es war, ſein zu können. Geyer und Johanna Wag⸗ 
ner haben zwar leicht dinariſchen Einſchlag. Er reicht aber 
bei weitem nicht aus, um die Breite und Stärke des dina— 
riſchen Stromes in Richard Wagner zu erklären. Geyer 
iſt weſentlich nordiſch (-alpin), Johanna Wagner weſent⸗ 
lich alpin⸗nordiſch-mittelländiſch, beide mit leicht dina— 
riſchem Einſchlag. Um einen Richard Wagner zu zeugen, 
mußte ein ganz anderer aufſtehen, als Geyer es war, ein 
Menſch mit ſüdlich heißem Blut?), „exotiſch“, 


2) Vgl. hierüber das Werk des Verfaſſers: Erb- und Rafjen- 
pſychologie ſchöpferiſcher Perſönlichkeiten, Jena 1912, S. 140 ff. 
Vgl. — 4 Eichenauer: Muſik und Naſſe, 2. Aufl., S. 245 ff. 

25) Glaſenapp (Das Leben Richard Wagners, Bd. 1, S. 43) 


von breitem dinariſchem Gefühlsvolumen, aber auch von 
größerem Ausmaß des Geiſtes und der Geiſtigkeit?)), 
als es bei Geyer vorlag, um einen verhältnismäßigen 
Mangel in dieſer Richtung auf mütterlicher Seite aus— 
zugleichen. Denn Richard Wagner war auf geiſtigem 
Gebiet der Sohn ſeines Vaters, nicht der Sohn ſeiner 
zwar klugen, geiſtig aber nicht bedeutenden und ſeeliſch 
wenig beſchwingten Mutter. 

Je mehr man ſich in die vorliegende Frage vertieft und 
ſie gleichzeitig mit raſſiſchen, überperſönlichen Maßſtäben 
und Geſichtspunkten mißt, deſto weniger kann ein Zweifel 
darüber beſtehen, daß Friedrich Wilhelm Wagner der 
Vater Richard Wagners war, nicht Ludwig Geyer. 


ſpricht von Nichard Wagners Vater „dem feurigen und 
offenherzigen Mann.“ — Eliza Wille ſpricht von Nichard 
Wagner „mit ſeiner feurigen Lebendigkeit“ (Hans 
Billart, a. a. O., S. 12). 

26) Aus der Handſchrift Friedrich Wilhelm Wagners gt hervor, 
daß er ein geiſtig bedeutender Menſch war. E. „Hoff⸗ 
Ran hat in feiner kurzen Charakteriſtik alles Weſentliche 
getroffen. 


. 
eee, 


Me a Fe a LE ur zu 


23 Familiengeſchichtliche Blätter, Jg. 42, 1944, Heft 1/2. 24 


Familienlegenden — Wahrheit und Dichtung. 


Von Ludwig Grießbauer, Bankdirektor i. R. in Gießen. 


Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung menſchlicher 
Eitelkeit, daß man oft in bürgerlichen Kreiſen die Tat— 


ſache mit einer gewiſſen Genugtuung begrüßte, wenn einer 


„vom Adel“ in die Familie einheiratete, auf der ande— 
ren Seite aber das Aufſteigen eines Bürgerlichen in 
eine höhere Stufe der Geſellſchaft weniger beachtete. Da— 
rin iſt auch wohl der Grund zu ſuchen, daß in vielen 
bürgerlichen Familien die „Legende“ verbreitet iſt, und 
auch geglaubt wird, daß die Familie früher adelig ge— 
weſen ſei und dieſen Adel aus perſönlichen Gründen — 
Vermögensverfall uſw. abgelegt habe. 

Dieſe menſchliche Schwäche haben früher ſchwindel— 
hafte Firmen ausgenutzt und ſich durch Zeitungsanzeigen 
bereit erklärt — natürlich gegen entſprechende Vergütung — 
Familiengeſchichten mit Wappen zu liefern. Namentlich 
eine Wiener Firma hat es verſtanden, ſie nannte ſich 
„Bibliotheka Viena“, ſich einen größeren Kreis von 
„Abnehmern“ zu ſichern, und ich bin überzeugt, daß 
auch heute noch manche Familie dieſe Abſtammungs— 
urkunden als wertvollen Beſitz aufbewahren. Dieſe „Bi— 
bliotheka Viena“ hat vor etwa 100 Jahren ihr Unweſen 
getrieben, und ich beſitze allein drei ſolcher Familien— 
geſchichten. Auch einer meiner Vorfahren iſt auf eine 
ſolche Anzeige hereingefallen, wieviel er dafür bezahlen 
mußte, konnte ich nicht feſtſtellen. 

Es iſt vielleicht heute nicht ohne Intereſſe, von dem 
Inhalt dieſer „Urkunden“ Kenntnis zu nehmen. 

Die meine Familie betreffende Familiengeſchichte 
lautete kurz und bündig: 

Grießbauer iſt ein altthüringer Geſchlecht freien 
Herkommens, von dem ſchon im 14. Jahrh. zwei 
hochadelige Familien, die Grießbauer von Wär— 
tensried und die Grießbauer von Emmerslohe 
verzeichnet gefunden werden. Als Stammvater dieſes 
Geſchlechtes gilt der Thüringer Ritter und Land— 
begüterer Heinrich der Grießbauer geheißen, ſo anno 
1169 von Kaiſer Friedrich Barbaroſſa Adels- und 
Ritterwürden erhalten, aber ſchon Anfang des 16. 
Jahrh. ſind durch die Bauernunruhen, ſo Thomas 
Münzer von Allſtedt erregt und woran dieſes Ge— 
ſchlecht tätigen Anteil genommen, viele Familien des— 
ſelben zu Grunde gerichtet worden, indem ſie nach 
verlorener Sache von den Fürſten gerichtet, geächtet 
und ihrer Güter verluſtig erklärt worden. 

Das Wappen dieſes Geſchlechts bedeutet: Neich— 
tum in fürſtlichen Lehensgütern, Mut, Stärke und 
Religionßeifer. gez. vd. Europ. Wappen etc. 

Die weitere „Familiengeſchichte“ betrifft eine Familie 
Luſſmann. Sie lautet: 

Luſſmann iſt ein urſprünglich von England nach 
Deutſchland verpflanztes Geſchlecht, ritterlichen Her— 
kommens, ſo noch im 15. Jahrh. unter dem Namen 
Luſſmann of Clairford in großem Anſehen geſtan— 
den hat. Als Stammvater dieſes Geſchlechts gilt der 
Ritter Sir Arthur Luſſmann of Clairford, ſo 
anno Dom. 1197 bei Herzog Wilhelm Conqueſtor 
Reuter Hauptmann geweſen. (Daß Wilhelm der Er— 
roberer aber 1066 —1087 lebte iſt dem Verfaſſer ent» 
gangen!) Aber anno 1495 wurde Sir Henry Luſſ— 
mann of Clairford des Hochverrats beſchuldigt 
und zum Tode verurteilt, aber er flüchtete ſich mit 
ſeiner Familie nach Schweden und dann nach Deutſch— 


land, woſelbſt er ſeinen Adel, den er nicht mehr 
ſtandesgemäß behaupten konnte, quittiert und bürger— 
liche Nahrung betrieben hat. 
Das Wappen des Geſchlechts bedeutet: Staats— 
klugheit, ritterlichen Muth und großes Anſehen. 
gez. vid. Europ. Wappen in Wien fol. 382. 
Und die dritte „Urkunde“ betrifft die Familie Freybott. 
Freybott, oder wie es früher richtiger geheißen: 

Freybott von Waltkirchen, iſt ein uraltes aus 

Kärnthen ſtammendes Rittergeſchlecht, fo ſich von hier 

aus, beſonders nach der Schweitz und den Rheins 

landen verbreitet hat. Als Stammvater dieſes Ge— 
ſchlechts gilt der Ritter 

Wagckenhardt der Freybott von Waldtkirchen 

ſo anno 1196 post Christum natum mit einer Schaar 

reißiger Knechte zu dem Heer der Kreuzzügler des 
frommen Ritter Walter von habenix gezogen, um 
in Paläſtina den Heyden das heilige Grab abzu— 
gewinnen. Aber ſeine Nachkommen ſind zum Theil 
fchon im 14. und 15, Jahrh. durch Kriege und ſon— 
ſtige Zufälle bewogen worden, ihren Adel zu quittie— 
ren und ſich dem Bürgerſtand zuzuzählen, beſonders 
in die freien Städte der Schweiz und den Rheinlanden, 
aber das alte Wappen ihrer ritterlichen Ahnen be— 
hielten ſie bei, und haben es ihre Nachkommen zum 

Theil bis dato fortgeführt. Das Wappen bedeutet: 

Religionseifer, Stärke und Ritterlichkeit. Man findet 

noch jetzt auf den Tiroler Adelstafeln eine hochadelige 

Familie von Freibotten verzeichnet, ſo aber ein 

anderes Wappen führet. Gez. vd. Europ. Wappen 

d. Stamm Tafeln in Wien fol. 419. 

Man weiß nicht ob man ſich mehr über die Phantaſie 
der „Bibliotheca Viena“ oder die unglaubliche Leicht— 
gläubigkeit der Empfänger dieſer „Urkunden“ wundern 
ſoll, zumal, wenn man die beigefügten Wappen betrach— 
tet, die zwar ſehr bunt und mit viel Gold ausgeführt 
ſind, aber vollkommen unheraldiſch und unkünſtleriſch ſind, 
ja man könnte meinen, ein 15jähriger Junge hätte die 
Wappen gemalt. 

Dieſe Familienlegende iſt ohne weiteres ihres Nimbus 
beraubt worden. Alle drei Familien ſtammten nicht vom 
Adel ab, ſie waren gut bürgerlich und ſind es auch ge— 
blieben. 

Nun ſoll aber nicht behauptet werden, daß alle Fa— 
milienlegenden der Grundlage entbehrten. Oft iſt ein 
Körnchen Wahrheit vorhanden, dieſes iſt aber oft erſt 
nach eingehenden Forſchungen feſtzuſtellen. Auch dafür 
ein Beiſpiel. 

Zu den Ahnen meiner verſtorbenen Frau gehört die 
Familie Lüderitz, bekannt durch Adolf Lüderitz, 
den Erwerber der Kolonie Deutſch-Südweſtafrika. Die 
Lüderitze haben eine Reihe von Offizieren der Han— 
noverſchen Armee geſtellt, und auch von dieſer Familie 
hieß es, daß ſie von der adeligen Familie von und zu 
Lüderitz abſtamme und daß einer ſeine Frau aus einem 
Kloſter „geraubt“ habe. 

Der älteſte auffindbare Lüderitz hieß Johann Fried— 
rich Lüderitz. Er iſt beim Heiratseintrag ſeines Soh— 
nes Auguſtus Lüderitz am 6. Mai 1725 als „ge= 
weſener Gardereuter“ erwähnt, muß alſo zu dieſer Zeit 
wohl noch gelebt haben, denn ſonſt würde es im Kir— 
chenbuch wohl geheißen haben „Sohn des nachgelaſſenen 
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Gardereuters“. Dieſer Sohn Auguſtus heiratete zu 
dem vorgenannten Termin die „filia naturalis“ des 
preußiſchen Obriſtlieutenants Johann Friedrich 
von Ilten und wird im Kirchenbuch als „Controller“, 
alſo wohl Steuereinnehmer bezeichnet, war alſo vermut— 
lich früher Offizier. Die Tatſache, daß er dieſe filia na- 
turalis (von Ilten) Catharina Margareta heiratete, 
läßt wohl ebenfalls dieſen Schluß zu. 

In der Familie wurde nun behauptet, daß der Vater 
des Vorgenannten, der Johann Friedrich Lüderitz 
adelig geweſen ſei, dieſen Adel aber abgelegt habe. Trotz 
aller Verſuche war es nicht möglich, die Stammrollen der 
„Gardereuter“ ausfindig zu machen, ebenſo waren alle 
Verſuche die Geburt und den Todestag des Johann 
Friedrich Lüderitz feſtzuſtellen, erfolglos. Tatſache war, 
daß 1679 eine Reduktion der Hannoverfchen Armee 
ſtattfand, infolge deren Kornetts und Fähnriche als 
Gardereuter eingeſtellt, bzw. zurückverſetzt wurden. Es 
iſt alſo nicht von der Hand zu weiſen, daß dieſer Lü— 
deritz zu dieſen zurückverſetzten Offizieren oder Offi— 
zieranwärtern gehörte, und vielleicht aus dieſem Grunde 
ſeinen Adel ablegte, weil er nicht mehr „ſtandesgemäß“ 
leben konnte. Es iſt auch nicht unmöglich, daß er von 
dem Obriſtlieutenant Joachim Chriſtoph von 
Lüderitz auf Hohne in Hannover abſtammte (geſt. 1681), 
der ſich in der Schlacht bei Gotthard a. d. Raab (1664) 
ſo auszeichnete, daß Kaiſer Leopold ihm 250 Goldgulden 
ſchenkte. Dieſer von Lüderitz iſt Witte des 17. Jahrh. 
geboren, er war Kaiſerlicher Generalwachtmeiſter und 
Kommandant von Breslau. Die Akten der Hohner Pa— 
rochie erwähnen noch einen Sohn, über den aber in den 
Kirchenbüchern nichts Näheres zu erfahren iſt. 

Die Familie von und zu Lüderitz in der Altmark er— 
klärte, daß ihr nichts von dem Johann Friedrich Lüderitz 
bekannt ſei. 

Nun iſt aber merkwürdig, daß im Jahre 1866, als 
die Preußen Hannover beſetzten, ein Vertreter der ade— 
ligen Familie bei einem nichtadeligen Lüderitz ins 
Quartier kam. Bei der Unterhaltung über die Namens— 
gleichheit ergab ſich, daß beide Familien das gleiche 
Wappen führten. Aber auch das iſt noch kein ſchlüſſiger 
Beweis für die adelige Abſtammung der Lüderitze. Pro— 
feſſor Schüßler in Berlin, der ein ſehr intereſſantes Buch 
über den Weſtafrikaner Adolf Lüderitz geſchrieben 
hat, glaubt an die adelige Abſtammung, aber auch ihm 
iſt der ſchlüſſige Beweis bisher nicht gelungen. Dieſe 
Frage iſt alſo bisher noch nicht aufzuklären geweſen. 

Was nun aber die Legende von dem „Kloſterraub“ 
anbelangt, ſo haben die Nachforſchungen folgendes in— 
tereſſante Ergebnis gezeitigt. 

Der Sohn des Auguſtus Lüderitz war der Rittmeiſter 
Johann Friedrich Chriſtoffer Lüderitz, der bei den be— 
rühmten Luckner Huſaren den 7jährigen Krieg in Weſt— 
deutſchland mitgemacht hat. Er ſoll ſeine Braut, die 
Maria Joſeph Thereſia Hirſtell, die als Nonne in einem 
Kloſter gelebt habe, „geraubt“ haben. Sie ſtammte aus 
Heiligenstadt im Eichsfeld und gehörte einer katholiſchen 
Familie an. Sie war geboren am 25. Wai 1745. 


Der Hochzeitseintrag war aber nicht aufzufinden. Die 
Akten der in Frage kommenden Klöſter ergaben, daß 
nirgends eine Nonne Hirſtell vorhanden war. 

Nun wurde in mühevoller Arbeit das ganze Material 
über die Kriegszüge der Luckner Huſaren durchforſcht 
und eine Art Kriegstagebuch angefertigt, aus dem her— 
vorging, daß die Luckner Huſaren am 14. Dezember 1760 
in Heiligenſtadt waren, um dort Winterquartiere zu be— 
ziehen. Mit Rückſicht darauf verlegten die Einwohner 
der Stadt ihre Frauen und Töchter in die umliegenden 
Dörfer und Klöſter, und, da die Familie Hirſtell oder 
Herſtell zu den angeſehenen Familien der Stadt ge— 
hörte, ſo iſt anzunehmen, daß ſie Offiziere in Quartier hatte. 
Nun gelang es Herrn Dr. Johannes Wüller in Heiligen— 
ftadt feſtzuſtellen, daß in dem Kloſter Beuren bei 
Heiligenftadt eine Liſte der Evakuierten vorhanden ift, 
aus der erſichtlich war, daß dort eine Frau Hirſtell mit 
ihrer Tochter Maria Joſeph Thereſia Zuflucht ge— 
ſucht hatten. Man kann wohl annehmen, daß Lüderitz im 
Hauſe der Familie Hirſtell einquartiert war, und daß die 
Frauen wieder in die Stadt zurückkehrten, nachdem ſie er— 
kannten, daß die Luckner Huſaren nichtals Feinde auftraten. 
Daß von einem „Raub“ wohl nicht geredet werden 
kann, geht aus der Tatſache hervor, daß bei den 13 
Kindern des Ehepaares Lüderitz-Hirſtell faſt aus— 
ſchließlich die Angehörigen der katholiſchen Frau als 
Taufpaten auftraten und daß ſämtliche Kinder evangeliſch 
erzogen wurden. 

Wo aber fand die Hochzeit ſtatt? In Heiligenſtadt 
war kein Eintrag zu finden. 

Das erſte Kind der jungen Ehe war Nikolaus Fried— 
rich Lüderitz, der in Großburgwedel — offenbar der 
Garniſon des Vaters — am 9. Februar 1762 geboren 
wurde. Pate bei dieſem Jungen war der General von 
Luckner. Die Hochzeit mußte alſo etwa ein Jahr früher 
erfolgt ſein. Im Dezember 1761/ Januar 1762 wurden 
die Luckner Hufaren von den Franzoſen wieder aus 
Heiligenſtadt vertrieben, zogen ſich nach Duderſtadt zu— 
rück, wo ſchwere Kämpfe ſtattfanden, die aber am 29. 
Januar 1761 zugunſten der Luckner Huſaren ausgingen. 
Duderſtadt wurde wieder eingenommen und nun ergab 
ſich, daß die Hochzeit der Beiden am 4. Februar 1761 
in Duderſtadt ſtattfand, daß es ſich alſo um eine 
richtige Kriegstrauung handelte. 

Der Eintrag im Kirchenbuch der kathol. Kirche St. 
Cyriaci in Duderſtadt lautet: 

„Dom. Lüderitz, Johannes Fridericus, equitum 

praefectus, et virgo Maria Therefia Hirſtell am 4. 

Februar 1761.“ Die Trauung fand ſtatt durch den 
8 0 Komiſſarius Johann Franz Huth. Teſtes waren: 

Joachimus Prinky et Wartinus Nind, zwei Kame— 
raden des Rittmeiſters. 

So war der geſchichtliche Hintergrund dieſer Familien— 
legende aufgedeckt, wobei ſich ergab, daß wenigſtens ein 


Körnchen Wahrheit in ihr enthalten war. Man kann 


hieraus erkennen, daß man ſich, um Familienereigniſſe 
aufzuklären, auch mit der allgemeinen Geſchichte befaſſen 
muß. 
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Zur Greifswalder Aniverſitätsmatrikel. Unter den Orten 
der Provinz Schleswig⸗Holſtein, welche das Regiſter der älteſten 
preußiſchen Univerſität aufführt (Bd. II 445), find zwei gegen Ende 
mit einem Fragezeichen verſehen: Tundtoft und Tutin. Beide 
find zu ſtreichen. 

Am 19. Juli 1662 iſt eingeſchrieben Casparus Nicolai, Tonder- 
hovius Danus. Das wird (Il 499) zweifelnd als Tundtoft auf Alfen 
gedeutet. Tundtoft iſt alter Name für Norburg anf Alſen, noch 
1616 iſt in den Deliciae vespertinae des Paſtors Peter Brun die 
Rede von Dominus Hieronymus Erici in Tundtoft. (Schriften des 
Vereins für Schleswig⸗Holſteinſche Kirchengeſchichte, 2. N. 4 Bd. 
(1906/9), S. 216, ebenſo 1618 und 1621 (a. a. O., S. 218/9). Aber 
ſehr auffällig iſt der Zuſatz Danus ſtatt Holsatus oder Alsatus. 
Man wird den Ort in Dänemark ſuchen müſſen. Nun gibt es in 
zu das damals (bis 1658) noch zu Dänemark gehörte, einen 

rt Tonnersjo. Casparus Nicolai, der 1662 in Greifswald ſtudierte, 
ift identiſch mit dem C. N. Brochmannus, der am 14. Oktober 1662 
in Kopenhagen immatrikuliert iſt mit dem Zuſatz „19. Julij à 1662 
jus civitatis Grypswaldiensis adeptus“. Brochmannus wird er ge— 
nannt ſein nach dem Biſchof Jaſpar Brochmand. Sehr wahrſchein— 
lich iſt Casparus Nicolai ein Bruder des von der Lateinſchule 
in Helſingör aus in Kopeuhagen am 13. Mai 1661 immatrifulier- 
ten Christianus Nicolai Tondersovius, der zunächſt Kaplan in 
Warberg, dann — vor 1683 — Lehrer an der Lateinſchule in 
Landskrona wurde und 1694 ſeinen Abſchied nahm; er wird da 
Chriſtian N. Tönders N (J. E. Vietz, Skanſka Skolväſen⸗ 
dets Hiftoria [1848], S. 442). 

Ebenſo iſt „Tutin“ zu ſtreichen. Zu Grunde liegt folgender 
Eintrag: „Fabianus Gastmejerus, Tutinensis Holsatus“ (23. 7. 1649). 
Er wird identiſch fein mit dem im Januar 1657 in Roſtock imma⸗ 
trikulierten Fabianus Gastmeierus Holsatus und Tutinensis wird 
verſchrieben ſein für Eutinensis. 

Sind alſo zwei Orte zu ſtreichen, ſo kommen zwei hinzu: Feh⸗ 
marn und Burg auf Fehmarn (die Perſonen findet man II 452 
und 456, nur Peiſker iſt hinzuzufügen, der unter Flensburg ver⸗ 
zeichnet iſt). 

Geändert werden muß Barlt, Erſt, Janſun, Arfrade. Am 
22/9 1653 iſt eingetragen Christianus Hansen Borl. Holsatus. 
Das wird II. 499 erklärt als Barlt in Dithmarſchen, II 450 als 
Berlin bei Plön. Beide Deutungen ſind falſch, es handelt ſich um 
Bordelum im Kreiſe 2 für das die Formen Borlem (1523), 
Borlum und Borlumb — jo noch 1688 im Kirchenbuch — bezeugt 
ſind (L. Hauſtedt, Chronik von Bordelum [1899], S. 11) und das 
heute noch im Volksmunde Borlum heißt. So iſt der Paulus Nico- 
lai, der 25/10 1631 in Helmſtedt als Holsatus immatriculiert wurde, 
als Borlumensis 8/6. 1634 in 8 eingetragen; in der Leip⸗ 

iger Matrikel erſcheint er im Winterſemeſter 1631 als Borlurien 
olsat. (vielleicht Leſefehler d)) 

Am 9. Juli 1650 iſt Henningus Rhodius Erftensis Holsatus 
eingetragen. II 456 wird das gedeutet als Arfrade (Fürſtentum 
Lübeck); das kann deswegen nicht richtig ſein, weil er am 7/5. 1653 
in Wittenberg als Slesvicensis erſcheint. Alſo muß er aus dem 
a Schleswig ſtammen. Als Küſterſohn ift er in Erfde 
in der Landſchaft Stapelholm um 1631 geboren und in Wilſter 
1707 geſtorben. 

Die Angabe Janſun geht auf die Liſte der 19/9. 1632 verkün⸗ 
deten magistri artium liberalium zurück, in der Ludovicus Fischer, 
Lubecensis, pastor Jansunensis in Holsatia vorkommt. Er iſt 40 
Jahre Paſtor in Hanſhün geweſen. 

Unter Schleswig⸗Holſtein wird Busdorf genannt (II 445). Zur 
Wahl geſtellt werden der Gutsbezirk Bohkamp im Kreiſe Bor- 
desholm und das Dorf im Kirchſpiel Haddeby. An 5 Stellen kommt 
Busdorf vor: 

1465 dns. Rotmanus Brixen, plebanus in Bustorp. 

1669 Johannes Horn, Busdorpiensis. 


) Es wird De BORLURIEN HOLSAT vielmehr BORLUMEN 
HOLSAT zu leſen fein. Das „Holsatus“ in der Helmſtedter Ma⸗ 
trikel iſt ein Beleg für die Tatſache, daß die Schleswiger ſich als 
Holsati bezeichneten. Paulus Nicolai, der uns in Helmſtedt, Leip⸗ 

ig und Königsberg begegnete, wird Sohn des Paſtors Nicolaus 

onae in Bordelum (bezeugt ca 1602 ca 1610) ſein, der in Kö⸗ 
nigsberg 1573, Noſtock 1576 und Helmſtedt 1577 vorkommt. Der 
Sohn wurde Paul getauft und nannte ſich alſo nach dem Vor⸗ 
namen des Vaters Paulus Nicolai. — Noch am 9/10. 1695 kommt 
in der Kieler Matrikel ein Borlumo-Nordfrisius vor (übrigens 
wohl der erſte Nordfrieſe, der dieſe Stammesbezeichnung wählte), 
in dem Album von Halle (ungedruckt) ſogar noch am 15/4. 1751 
ein Borellumo-Schleswicensis. 


Kleine Mitteilungen. 


1575 Andreas Horn, pastoris Bustorphiensis filius. 

1619 Andreas Kuhne, Bustorffiensis. 

> ee de ni } Gryphiswaldenses Pomerani, re- 
verendi et humanissimi dni. Michaelis Fabricii, pastoris Busdorpi- 
ensis filii, ideoque gratis. 

In dieſen 6 Einträgen kommt ein Wort, das Beziehungen zu 
Schleswig⸗Holſtein verrät, nicht vor; in 4 Einträgen iſt von einem 
Kirchherrn die Rede, es wird ſich alſo um das Vorwerk Busdorf 
im Kirchſpiel Behrenhoff, Kreis Greifswald handeln; dem ent⸗ 
ſpricht der Ausdruck Gryphiswaldenses Pomerani in den beiden 
zuletzt angeführten Einträgen. 

Ein Problem geben die Einträge über Marcus Bernhardinus 
auf. Zuerſt kommt er 18 7. 1649 vor: Magister Marcus Bernhar- 
dinus, Husensis Holsatus, dann 1655 Mgr. Marcus Bernhardinus, 
Mehldorpia-Holsatus. Der Widerſpruch in der Heimatbezeichnung 
löſt ſich leicht, wenn man annimmt, daß an erſter Stelle der Ge— 
burtsort, an der anderen der Ort, von dem aus er die Univerſität 
bezog, gemeint iſt. Er iſt nämlich ein Sohn des Paſtors Naa⸗ 
mann Bernhardinus, der ſeit 1619 in Hattſtedt bei Huſum, ſeit 
1634 in Meldorf amtierte. Alſo iſt er 1622 in Hattſtedt geboren, 
er ſtarb 10/12. 1663. Er hatte einen Bruder Nicolaus in Greifs⸗ 
wald 16/6. 1652 als Melldorpio-Ditmarsus immatriculiert. Da er 
den Studenteneid 1652 leiſtete, muß er in Hattſtedt geboren ſein; 
ſeine ſpäteren Schickſale ſind nicht bekannt, trotzdem hätte er wohl 
verdient, 242 Jahre nach ſeiner Immatriculation im Negifter der 
von ihm beſuchten Univerſität, wie ſein berühmter e auf⸗ 
geführt zu werden (II 281). 

Eine merkwürdige Interpretation bekommt die Heimatbezeich- 
nung Eiderensis Holsatus, welche Jonas Hunnius 22/11. 1616 
ſeinen Namen hinzufügte; das ſoll bedeuten: Gegend der Eider, 
Holſtein (II 455). Veranlaßt iſt dieſe Erklärung durch das Wort 
Holsatus, das ebenſogut den Schleswiger bezeichnet, wie den Hol⸗ 
ſteiner. Ein Beiſpiel bot der Husensis Holsatus im vorigen Ab⸗ 
ſchnitt. Es bedeutet alſo Eiderſtedter; 5 Jonas Hunnius, 
welcher in Roſtock 1611 als Holsatus Student wurde, nennt ſich 
2 Jahre ſpäter in Helmſtedt Euderstadtensis Holsatus (1/7. 1613). 
Eine ähnliche, in gleicher Weiſe zu erklärende Heimatbezeichnung 
hat das Königsberger Album 12/4. 1647: Nicolaus Bartzius Ei- 
dero-Hosatus (Das Regiſter der Königsberger Watrikel hat dafür 
III 507: Eider⸗Holſtein). So iſt auch zu erklären in Greifswald 
22/2 1673 Johann Christian von Hatten, Sleswicensis Holsatus und 
31/2 1631: Petrus et Cristianus Rodberti, Holsati Slesewicenses. 
Das bedeutet „Holſten“ aus Schleswig, mit Schleswig⸗Holſtein 
(do. II 490) in unſerem Sinn hat das nichts zu tun. Auch die 
Studenten, welche unter „Strande, Holſtein“ aufgezählt werden 
(11 497), ſtammen von der Inſel Nordſtrand und find ſomit Schles⸗ 


wiger. 

Nordfrieſe wie ſie und die früher erwähnten Eiderſtedter, dürfte 
auch der 20/3. 1596 immatriculierte Jacobus Georgius Varetau- 
tensis Holsatus ſein, denn er ſtammt aus Faretoft, iſt 1594 in 
Roſtock Student geworden und 1631 als Pfarrherr auf Ilgrof in 
feiner nordfrieſiſchen Heimat geſtorben. Das Varetautum im Ne⸗ 
giſter (II 500) kann alſo geſtrichen werden, dafür iſt Faretoft ein⸗ 
zuſetzen und in der Aberſicht (II 445) hinzuzufügen. 

Im Jahre 1541 iſt Johannes Gotfridus Ammersfordiensis imma= 
triculiert; er kam aus Amersfoort in Holland oder aus Ammers⸗ 
wurth in der Südmeldorfer Marſch (Dithmarſchen); die zweite 
Möglichkeit iſt wahrſcheinlicher, da zuſammen mit ihnen ein Stu⸗ 
dent aus Fehmarn und ein Lübecker ſich eingezeichnet haben. 

Unter Schleswig (II 490) fehlen Verweiſe auf Tamme und Tho⸗ 
mas, unter Holſtein (II 470) wird auf Rödemann verwieſen, aber 
der Name fehlt im Perſonenregiſter. 

Das ſind einige Bemerkungen, die ſich bei der Bearbeitung 
der Greifswalder Matrifel für die Lifte der Schleswiger Stu⸗ 
denten!) von der Reformation bis zum Jahr 1864 ergeben). 

Rendsburg. Th. O. Achelis. 


) Vgl. Göttingiſche Gelehrte Anzeigen 1942, S. 478. 

) Für die nordiſchen Staaten ware noch Manches zu bemer- 
ken. So ſtammt Theocharus Jocobi Holmius Danus, Greifswalder 
Student jeit 27/6. 1600 nicht aus Stockholm (II 470), dieſe Annah⸗ 
me widerlegt der Zuſatz, ſondern aus Viborg, Sohn des Mag. 
Jacob Holm; der Sohn wurde 1602 Paſtor in Skyum und 
Hordum, Amt Thiſted ( 1630). Haquinus Danielis, Blekingia 
Notnovienſis (13/4. 1661) ſteht im Negiſter (II 450) unter Blecking, 
er ſtammt as Ronneby. — 11311 atthias Frieſe kommt 1 469 
b 10 vor, nicht 474 b 15. 


— 


— nn 


— 
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Landfremd anſäßig gewordene Leibeigene der Fast pes 
württembergiſchen Kellerei Liebenzell 1670. — Faſt zwei⸗ 
undzwanzig Jabre waren ſeit dem Frieden von Münſter ver- 
ſtrichen, als der Herzogadminiſtrator Friedrich Carl von Würt⸗ 
m. den Renovator und nachmaligen Kloſtervogt Johann 
Wilhelm Klein aus Möckmühl am 8. Juli 1670 mit einer Neu⸗ 
aufnahme der der Kellerei Liebenzell leibeigenen Männer, Frauen 
und Kinder beauftragte, nachdem faſt ſechs Jahrzehnte ſeit der 
letzten Feſtſtellung verfloſſen waren. Dem im Hauptſtaatsarchiv 
Stuttgart befindlichen dickleibigen Lagerbuch (W. 1030) ſind die 
außerhalb der damaligen Landesgrenzen wohnenden Perſonen 
entnommen. Sie werden nachſtehend gruppenweiſe nach der da= 
maligen politiſchen Zugehörigkeit ihres Wohnſitzes aufgeführt. 
Wo Herkunftsangaben fehlen, ſtößt der Intereſſent beim Durch⸗ 
leſen des Bandes ziemlich ſicher im Land Württemberg auf Träger 
desſelben Familiennamens und kann dann von deren Wohn— 
orten aus neue Fäden knüpfen. 
a) Kloſter Frauenalb 
Sulzbach b. Ettlingen: Hans Thomas Eyßelin, 40 J. alt 
(vgl. Pfaffenrot). * 
WMenzenſchwand: 1. F Barbara, © Hans Veit Gratz Kinder: 
Maria Urſula 15, Hans Jerg 13, Franz 9 Jahre alt. — 
2. f Maria, oo Theis Adam, Kinder: Margaretha 60 3. 
alt, z. Zt. Haushälterin des vorgenannten Hans Veit Gratz. 
Pfaffenrot: 1. Jeremias Grabenſtetter, von Engelsbrand 
gekommen. — 2. Margaretha, Hans Jacob Eyßelin's 
Frau, 70 Jahre alt, mit ihren Kindern: a) Hans Thomas 
(j. oben in Sulzbach); b) Eva 38 Jahre alt, o Hans 
Willer zu Pfaffenrot mit den Kindern: Catharina 15, 
Jahr Jacob 13 und Georg 12 Jahre alt; c) Waria, 35 
ahre alt, © Hans Jerg Schwab in Pfaffenrot, mit den 
Kindern: Anna Barbara 12, Catharina 11, Hans Jacob 6, 
Sabine 4 und Johannes 2 Jahre alt; d) Stoffel 30 Jahre 
alt zu Burbach, verheiratet; e) Catharina, 29 Fahre alt, 
© Hans Jacob Theiß zu Pfaffenrot, mit den Kindern: 
Chriſtoph 9 und Hans Jerg 4 Jahre alt; f) Sabine, war 
6 Wochen verheiratet und ſtarb dann. — 3. F Catharina, 
oo Jos Betz, hinterließ Kinder: a) Eva Barbara, 30 Jahre 
alt, o Joſef Cleehammer zu Pfaffenrot, mit den Kin⸗ 
dern: Margaretha 6 und Jacob 3 Jahre alt; b) Maria 
23 Jahre alt; c) Martina 20 Jahre alt und d) Georg 
12 Jahre alt. 
Burbach: Chriſtman Weber, 80 Jahre alt. 
b) ritterſchaftlich 
Lengenloch (v. Gültlingen): 1. Magdalena, 18 Jahre alt, co 
Jacob Keppler, mit Sohn Hans, 4 Wochen alt. — 
2.7 Maria, © Martin Raifch, hinterließ Kinder: a) Chri⸗ 
ftina © Baſtian Blaich, Wirt zu Oberweiler b. Calw; 
b) Conrad 22, c) Jacob 20, d) Georg 18, e) Maria 14 
Jahre alt. 
Heſelbronn (v. Gültlingen): Catharina, 34 Jahre alt, 00 Endris 
Sieb, mit einer Tochter Maria, 8 Jahre alt. 
Weißenhorn (v. Fugger): Catharina, o F Hans Nueff, aus 
Magſtadt hergezogen, mit ihrer Tochter Anna. 
Mühlhauſen a. d. Würm (v. Gemmingen): Jacob Bünzinger, 
58 Jahre alt. 
Oberöwisheim (v. Sternenfels): Agnes, oo Hans Georg Urban. 
Sulzfeld (v. Göler): Anna, oo F Hans Nuep zu Sersheim, 
„Peter N. Bawers fraw“, 40 Jahre alt, mit ihren Ruep⸗ 
ſchen Kindern: Hans 14 und Heinrich 12 Jahre alt. 
e) Deutſchorden 
Walddorf b. Nagold: 1. jung Martin Bickhel, 31 Jahre 
alt; — 2. Magdalena, 68 Jahre alt, co Caſpar Walz, 
Schulmeiſter; — 3. Anna, 48 Jahre alt, o Michael Brenner, 
Knappe, mit den Kindern: a) Barbara, c Friedrich Kempff 
in Wildberg, und b) Magdalena, 00 Hans Jacob Pfiſterer 
in Wildberg; c) Anna, 19 Jahre alt. — 4 F Anna, oo 
Michael Miller, hinterließ die Kinder: Anna, Michael 
und Barbara (je ohne Altersangaben). 
d) Reichsſtädte 
Ulm: Agnes, 80 Jahre alt, co Philipp Mauß, Soldat in 
der Garniſon. 
Frankfurt a. Main: Hanß Maißenbacher, Schneider „ſo 
ein Soldat allda.“ 
e) Markgrafſchaft Baden 
Gernsbach: Johann Benoni Beza, 35 Jahre alt, Diakonus. 
Ettlingen: 7 Martha, © German Ox, hinterließ Kinder: a) 
Eva, 25 Jahre alt, verheiratet, „Mann noch zu erkundigen“; 
b) Watthes, 20 Jahre alt; ) ans Michael, 18 Jahre alt. 
Bayern das Cloſter“ (7): Hans Ehinger, 80 Jahre alt. 
Pforzheim: 1. Michael Dieffenbacherz 2. Hans Georg Bretz; 


3. Jacob Wolpert (alle drei ohne Altersangaben); 4. Ur⸗ 
ſula, co Joachim Diſchinger, „iſt jo lange fie außer Landes 
wohnt, von der Leibeigenſchaft befreit“; 5. Anna Maria, 
= Hans Georg Bretz (ſ. oben), mit Sohn Philipp, 14 Jahre 


alt. 

Langenalb: Catharina, oo Michael Gering, mit Tochter 
Maria, die oo Marx Herb daſelbſt, mit den Kindern Fried⸗ 
rich und Hans Michael Herb. 

Langenſteinbach: 1. F Magdalena, © Hans Jacob Lichten- 
fels, Kübler, hinterließ Kinder: Anna Maria 21 und Hans 
Georg 18 Jahre alt; 2. Anna Barbara, 0 Jacob Amann. 

Kleinſteinbach: Agnes, 28 Jahre alt, 0 Jacob Lintz. 

f) Rurpfal 

Sulzbach b. Mosbach: Samuel Butz, Vorreiter beim Pfalz⸗ 
A „it von Boll (Göppinger Amts) kommen“, 47 Jahre 
alt. 


Heuchelheim b. Landau: Georg Erhardt 74 Jahre; Michael 
Erhardt 60 Jahre alt, „gehen beede betteln, weilen ſie 
durch den Krieg totaliter ruiniert worden“. 

) Hanau 

„Hohenſtaig“ (vermutlich das heutige Rheinbiſchofsheim b. 
Kehl — ſo lt. Hinweis vom Heſſ. Staatsarchiv, Darmſtadt): 
Enderis Weickh von Maiſenbach. 

h) Konſtanz 

Aberlingen: Georg Schweickhard, Soldat in der Stadt, 
5 Wolfenhauſen (Herrenberger Amts) gebürtig, 52 Jahre 
alt. 


i) Ansbach 
Bayreuth: Anna Barbara, Tochter des Hans Georg Fenninger 
in Stuttgart, die oo Johannes Lauterbach. 
k) Kurbayern 
München: Peter Eßig, geweſener Hofbäcker, 60 Jahre alt. 
1) Haigerloch 
Empfingen: Magdalena, © Gregor Viſcher, aus Hochdorf 
b. Nagold. 
m) Magdeburg 
Groß⸗Schierſtedt: Veit Haffner (ohne Alter). 
Stuttgart. Kurt Erh. v. Marchtaler. 


Familientag und ane in einem Noman. — In 
dem ausgezeichneten Roman „Der Zauberer Muzot“ von E. M. 
Mungenaſt (Dresden: W. Heyne Verlag, 1939) findet ſich die 
anziehend geſchriebene Schilderung eines Familientages, aus 
dem wir nachfolgende Stelle hier abdrucken (S. 612 f.): 

In dieſem Augenblick brachte Fräulein Ginon einen hohen 
Stapel Bücher, ſetzte ihn vor Muzot auf der Bank ab und zog 
ſich wieder zurück. 

Muzot wies ſogleich auf die Bücher. 

„Ich habe mir nun die Mühe gemacht, die Genealogie der 
Familie und aller ihr verwandter und verſchwägerter Familien 
— letztere in nur zwei Generationen — aufzuſtellen und drucken 
u laſſen. Ich habe aber auch allgemeine und beſondere Darſtel⸗ 
ungen, Erinnerungen und kleine biographiſche Schilderungen 
hinzugefügt, des weiteren alle geſchichtlichen Feſtſtellungen über 
das Haus in der Römerſtraße und über die ag adre im 
Wald.“ Seht rief Muzot die Kinder zu ſich, forderte fie auf, die 
Bücher an die Familienmitglieder zu verteilen, und wartete, bis 
fie es getan und bis die Verwandten die Bücher betrachtet, durch 
blättert und ſich unter lauten Ausrufen der Bewunderung und 
Anerkennung Gewißheit über die Bedeutung und über die Wich⸗ 
tigkeit des Buches verſchafft hatten. Es war ein daumendickes 
Buch, in dunkelrotem Leinen gebunden und mit dem Muzotſchen 
Familienwappen geprägt, und in bezug auf die Daten der Leben⸗ 
den ſo angelegt, daß man weitläufige Nachträge hinzufügen 
konnte. „Ich habe dieſe Arbeit neben meinen geſchäftlichen Ob⸗ 
liegenheiten im Kontor des 5 mit viel Freude 
betrieben“, fuhr er fort, „und bin glücklich, es euch gerade heute 
ſo ſchön gebunden und gedruckt vorlegen zu können. Ich habe es 
aber N wie ihr ſehen könnt, zweiſprachig abgefaßt, damit die⸗ 
jenigen, die nach Frankreich verſchlagen werden und im Laufe der 

eit die deutſche Sprache vergeſſen, ihren Kindern und Kindes- 
indern von ihrer . berichten können. Wir fühlen alſo 
auch hier wieder die Tragik Lothringens, das zwiſchen zwei großen 
Nationen eingebettet liegt und das —“ 

In dieſem Augenblick ertönte ein gewaltiger Knall über dem 
Gutshof. Andreas Muzot brach feine Rede ab, lauſchte in die 
Runde und ſagte alsdann: „Man kann, jo ſcheint es, das Ende 
meiner Rede nicht mehr erwarten. ee wir daher ſofort 
mit dem Wichtigſten! Rufen wir: es lebe unſere Familie und 
unſere herrliche Lothringer Heimat!“ Er erhob ſein Glas und rief 
unter dem ſtürmiſchen Beifall der Anweſenden: „Sie leben hoch!“ 


Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
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Herbert Helbig und F Hans Wolfgang Herwarth von Bittenfeld: 
Ahnentafel des Generalfeldmarſchalls Eberhard Herwarth 
von Vittenfeld und ſeiner Brüder der Generale Hans und Fritz 
Herwarth von Bittenfeld. Leipzig, Zentralſtelle für Deutſche 
Perſonen- und Familiengeſchichte 1944. (136 S.) 4°. = Ahnen⸗ 
tafeln berühmter Deutſcher. 6. Folge, Lieferung 1. Kart. 20 RM. 


Das Erſcheinen dieſer umfangreichſten und liebevoll aus- 
n Lieferung des Werkes „Ahnentafeln berühmter Deut⸗ 
cher“ im Augenblick des 40jährigen Beſtehens der Zentralſtelle 
für Deutſche Perſonen- und Familiengeſchichte wünſcht als eine 
Kundgebung des unbrechbaren Forſcher- und Schaffenswillens 
gewertet zu werden, von dem die Zentralſtelle in den 40 Jahren 
ihres Beſtehens ſtets getragen war und von dem ſie heute ſtärker 
beſeelt iſt denn je — gerade weil der feindliche Vernichtungswille 
erſt in jüngſter Zeit den größten Teil ihres großen Veröffent⸗ 
lichungswerkes brutal zerſtört hat. Dieſe 5 — Veröffent- 
lichung eröffnet nicht nur einen neuen Band des großen Ahnen— 
tafelwerkes, ſondern zugleich eine neue Ara der Zentralſtelle, ver— 
ud rg für Die weitere Zufunft. 

ei der Ahnentafel Herwarth haben ſich zwei Mitarbeiter 
zuſammengefunden, die ſich aufs glücklichſte ergänzten: der vor 
Jahresfriſt verſtorbene Oberſt a. D. Dr. phil. h. g. Herwarth 
von Bittenfeld, der in unermüdlichem Eifer in langjähriger 
Arbeit das Material zur Geſchichte feiner eignen Familie zu⸗ 
6 hat, und der langjährige Archivar der Zentral⸗ 
ſtelle und jetzige Leipziger Univerſitätsaſſiſtent Dr. Herbert Hel⸗ 
big, der dieſes Material mit der ſicheren Hand des erfahrenen 
Hiſtorikers zu einer muſtergültigen Publikation geſtaltet und 
wiſſenſchaftlich fundiert und ausgewertet hat. Die auf 24 Tafeln 
beigegebenen 100 Bilder in vorzüglicher Wiedergabe dürfen wohl 
zu dem Beſten gezählt werden, was bisher an Bilderahnentafeln 
überhaupt erſchienen iſt. 

Die Ahnentafel iſt bis in die höchſten Generationen hinauf 
erforſcht worden, mit einem zumeiſt ungewöhnlich günſtigen Er⸗ 
folg, indem z. B. noch in der 11. Generation von 398 erforſch⸗ 
baren Ahnen 246 = 64% feſtgeſtellt und ſelbſt in der 12. Genera- 
tion von 202 noch zu erwartenden neuen Ahnen 94 — 46% nach= 
gewieſen ſind. 

Die Herwarths ſelbſt find ſeit dem 12. Jahrhundert als An⸗ 
gebörige des Augsburger Geſchlechteradels nachzuweiſen. In der 
J. Generation kommt durch Johanna von Arnſtedt (Nr. 3) ein 

roßer Kreis mittel- und niederdeutſcher ls⸗ und Beamten= 

familien in die Ahnentafel, in der III. Generation bringt Joh. 
Eliſabeth v. Harpprecht (Nr. 5) ein bedeutendes Erbe ſüddeut⸗ 
ſcher Gelehrtenfamilien mit. Die mütterliche Großmutter v. Lü⸗ 
decke (Nr. 7) entſtammte einer braunſchweigiſchen Droſtenfamilie. 
Die Frauen der IV. Ahnengeneration ſtammten aus doc ad 
(9 v. Lindemann und 15 v. Burchtorff), pfälziſchen (11 Widt) und 
thüringiſchen (13 v. Uder) Familien. In der V. Generation bringt 

aria Salome Mägerl von Dornhofen (19) wertvolles Erbgut 
aus ſüdoſtdeutſchem Grenzgebiet hinzu. Juriſten und Verwal⸗ 
tungsbeamte überwiegen bis in die VIII. Generation, in der IX. 
und folgenden Generationen wird das Bild durch führende ober- 
deutſche Kaufmannsfamilien beſtimmt. Von der XII. Generation 
an überwiegt der Landadel, von der XVI. an der Hochadel, der 
mit den Stolberg (484) und Wied (485) feinen Einzug in die 
Ahnentafel hält. Das reiche Erbe hat ſich auf eine umfangreiche 
Nachkommenſchaft übertragen, über die eine 125 Nachkommen 
aufzählende Nachfahrentafel Aufſchluß gibt. Ein 104 Spalten 
einnehmender Anmerkungsteil gibt ſorgſame Auskunft über den 
Gang der Forſchung im einzelnen. 


Hermann Lübbing: Die Beſtände des Staatsarchivs Oldenburg. 
Geſamtüberſicht und Archivplan. Oldenburg: Stalling 1943. 
(168 S.) Gr. 80. — Oldenburgiſche Geſchichtsquellen, Bd. 2. 
Broſch. 6 RAM. 

Die für den Sippenforſcher unentbehrliche Neihe der Ber 
ſtändeverzeichniſſe der Landesarchive erfährt durch die Lübbingſche 
Arbeit eine wertvolle Bereicherung. Seitdem unter Graf Anton 
Günther (160367) ein beſonderer „registrator archivi“ 1626 
beſtellt wurde, u das Archiv zu den ſtändigen Verwaltungs- 
einrichtungen Oldenburgs, es führte ſeit 1798 die Bezeichnun 
„Landesarchiv“, hatte ſeit 1846 ein eigenes Archivgebäude un 


Bücherſch au. 


wurde in jüngſter Zeit nach einem ſyſtematiſchen Archivplan ein⸗ 

heitlich geordnet. Dieſe 1939 begonnene Neuordnung macht die 

. eines Generalrepertoriums notwendig, durch das 

ältere Aberſichten im Winervahandbuch ufw. überholt werden. 

Das in Kochs „kirchlichen familiengeſchichtlichen Quellen des Her⸗ 

zogtums Oldenburg“ (Flugſchriften der Zentralſtelle, Heft 13, 

1929) verzeichnete „Zentral⸗Kirchen-Archiv“ ift inzwiſchen als 

Depoſitum im Staatsarchiv aufgegangen. (Die Schrift von Koch 

fehlt im Schrifttumsverzeichnis, S. 15.) 

Familienkundlich bedeutſam iſt wohl in irgendeiner Hinſicht 

jeder der 300 Beſtände des Oldenburger Staatsarchivs; die wich⸗ 

tigſten und ſpeziell genalogiſchen Beſtände ſeien nachfolgend zu— 

ſammengeſtellt: 

Beſtand 

73. Konſiſtorium Oldenburg (1573-1853): Seelenregiſter, Viſi— 
tationsprotokolle. 

131. Staatsminiſterium ſeit 1868: Zivilſtaatsdienerverzeichniſſe, 


Perſonalakten. 

134. . der Kirchen und Schulen 1868 ff.: Perſonal⸗ 
akten. 

135. Militärdepartement 1868 — 1920: Perſonalien, Range und 
Quartierliſten. 


136. Miniſterium des Innern 1868 ff.: Perſonalakten. 

137. Winiſterium der Finanzen 1868 ff.: Perſonalakten. 

144. Amtsgerichte ſeit 1879: Die ſippenkundlich bedeutungsvollen 
Sa liegen noch bei den Amtsgerichten. 

155. Prüfungskommiſſion für Juriſten ſeit 1830: Prüfungsakten 
alppabetiſch). ſſion für Juriſten | Prüfung 

160. Oberſchulkollegien 1855—1933: Perſonalakten der Lehrer. 

165. Lehrerſeminar Oldenburg: Perſonalakten. 

166. Höhere Schulen: Perſonalakten, Schülerliſten. 

167. Fachſchulen: Perſonalakten, Schülerliſten. 

204. Gendarmeriekommando: Perſonalakten. 

210. Staatsarchiv. II. Privatbenutzung und Perſonenforſchung. 

225. Medizinalkollegium. C. Medizinalperſonen. D. Apotheker. 

250. Ev.⸗luth. Oberkirchenrat: Aa. Perſonalakten. Ab. Zweitſchrif⸗ 
ten der Kirchenbücher (meiſt ab 1801). 

251. Ev. Pfarrämter. Ab. Altere Kirchenbücher meiſt vor 1800. 

254. Jüdiſches Landesrabbinat: Perſonenregiſter (18511875), 

uszüge aus ev. Kirchenbüchern vor 1851. 

270. Politiſche Nachläſſe (u. a. Graf zu Lynar, Hannibal Fiſcher). 

271. Wiſſenſchaftliche und literariſche Nachläſſe (11. Familie 
Strackerjan; 12. Sammlung Nieberding zur Geſchichte olden=- 
burgiſch-münſterländiſcher Adelsgeſchlechter; 13. v. Krogh, 
Sammlungen und Arbeiten zur Genealogie des Hauſes 
Oldenburg; 18. Hoyer, Hausliſten und Einwohnerverzeich— 
niſſe von Jever). 

272. Adels- und Gutsarchive (v. Elmendorff, v. Fricken, v. Fry⸗ 
dag, v. Münnich, v. Inn⸗ u. Knyphauſen, v. Aldenburg⸗ 
Bentink⸗Trémoille, v. Weißenwolff-Ungnad, Bothe, v. Beau— 
lieu⸗Marconnay, v. Dinklage). 

273. Firmen⸗ und Familienarchive und usbücher (Jürgens, 
— Dr Ken Bothe, 0 ele Klum. 
pe, Verford, Meyer (Neuenkirchen), Mieſegaes, Nöfener, 
Töllner). 

274. Innungsbücher (1618 ff.). 

281. Autographen und Autogramme. 

282. Bildniſſe. a 

283. Adelsgeſchichtliche Sammlung (ſog. Adelsarchiv) (alpha= 
betiſch geordnete Sammlung zur mittelalterlichen Genea— 
logie, überwiegend des oldenburgiſchen Adels). 

284. Fürſtengeſchichtliche Sammlung. 

285. Bürgerliche Familienkunde und Perſonengeſchichte (genea— 
logiſche Notizen, Stammtafeln, Zeitungsausſchnitte). 

286. Perſonenwappen, Siegel, Hausmarken. 

287. Wappen-, Siegel- und Flaggenbilder der Fürſten, Länder, 
Gemeinden. 

288. Siegelſtempel und Bildſtöcke. 

289. Siegelſammlung. 

290. Münzen und Wedaillen. 


Verantwortlich für den Inhalt: Dr. phil. Johannes Hohlfeld in Leipzig. — Verlag der rechtsfähigen Stiftung „Zentralſtelle für Deutſche 
Perſonen- und Familiengeſchichte“ in Leipzig. — Druck von G. Reichardt, Groitzſch (Bez. Leipzig). 
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Familiengeſchichtliches 
Hachrichten- und Anzeigenblatt 


der Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte, 
Leipzig, Deutſcher Platz 


23. Jahrg. Januar 1944 Heft 1/2 


Einladung 
zur Feier des 40 jährigen Beſtehens 


der 


Jentralſtelle für deutſche perſonen⸗ nnd Familiengeſchichte 


Sonntag, 13. Februar 1944 Vormittag 10 Uhr 30 Min. (pünktlich!) 
in der Hochſchule für Muſik, Graſſiſtraße 8, Hörſaal 37. 


1. Anſprache des Vorſitzenden des Verwaltungsrats Land- 
gerichtspräſidenten Dr. Lorenz. 
2. Bericht des Direktors der Zentralſtelle Dr. Hohlfeld. 
3. Feſtvortrag von Univ.⸗Profeſſor Dr. Maſchke, Prorektors 
der Univerſität Leipzig: 
Das Geſchlecht der Staufer. 


Gäſte willkommen! 


XXXI. Kriegsvortrag der Zentralſtelle 14. März 1944, 16 Uhr, 
in der Hochſchule für Muſik 
Hochſchul⸗Dozent Dr. Paul Bommersheim (Darmſtadt): 


Sippe und Schickſal im Volk. 
Gäſte willkommen! 


Wir bitten, die gegenüber der 1. Anzeige im Dezemberheft ver⸗ 
änderten Zeiten zu beachten! 


Geſchäftsverkehr 1943. 


Neue Mitglieder 1943: 107. 
Zahl der Poſteingänge 1943: 4282. 
Zahl der Poſtausgänge 1943: 10370. 


Büchereingänge, an die Deutſche Bücherei abgeliefert . . . » - . 1023 
Büchereingänge zum Handapparat e 71 
Zeitſchrifteneingänge, an die Deutſche Bücherei abgeliefert : sr ST 
Zeitſchrifteneingänge zum Handapparat und zu den Sanne. 5 
Eingänge zu den Sammlungen 911 
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Abrechnung über das Jahr 1943. 


Einnahmen Ausgaben 

RM. RM. 
Familiengeſch. Blätter 9723,15 Familiengeſch. Blätter 7653,48 
Veröffentlichungen . 3195,58 er e 21010, 2¹ 
Mitgliederbeiträge . 5835,38 Gehälter .. .. . 0; 7754,83 
Unkoſten 1249,30 Unkoſten . 2138,20 
Zorfhungsaufträge . 5394,52 e 4472,93 
Sonſtiges 1440,56 Sonſtiges 8487,06 

55588,49 51516,71 
Beſtand am 1.1.1943 . . 3887,81 Beſtand am 31. 12. 1943 . 9959,59 

61476,30 61 476,30 


Von unſeren Veröffentlichungen find noch uneingeſchränkt 
lieferbar: 


Ahnentafeln berühmter Deutſcher, Band I, broſchiert. 

Ahnentafeln berühmter Deutſcher, Band VI, Lieferung 1, kartoniert. 

Stamm- und Ahnentafeln (Stamm⸗ und Ahnentafelwerk, Band XXII) gebunden. 
Alle anderen Veröffentlichungen ſind zur Zeit vergriffen bzw. nur noch in 
einzelnen Exemplaren lieferbar. 

Auch Familiengeſchichtliche Blätter, Jahrgang I—XLI (1903 - 1943), 
ſind vergriffen. 

Deutſche Wappenrolle bürgerlicher Geſchlechter, Band V, erſcheint im Frühjahr. 


Neue Witglieder: 


Alpermann, Gerd, Pfarrer, Klitten (O.-L.). 
Böhm, Johannes, Reichsangeſtellter, Breslau 13. 
Carl, J., Dr., Reg.⸗Vet.⸗Rat, ce 
Devrient, Lothar, Leip 19 A 
„ Findeiſen, Hanskarl, ymnaſiaſt, Berga a. d. Elſter. 
Erg Günther, Muſeumsdirektor, Chemnitz. 
eyer, Kurt, Direktor, Eilenburg. 
ofmann, Adolf, Kriegsverw. "Sufp., a b. Nürnberg. 
ohmann, Wilhelm, Dolmetſcher, z. Z. im Felde. 
ungerland, W. E., cand. med., Wuppertal-Elberfeld. 
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11. Jena, Otto, Dr., Fabrikbeſitzer, Bautzen. 

12. Keßler, Wilhelm, kaufm. Angeſtellter, Bremen. 

13. Krieg, Dieter, kaufm. Angeſtellter, Neuſalz a. d. Oder. 

14. Moſer, Magnus, Abteilungsleiter, Bialyſtok. 

15. Opitz, A. W., Sippenforſcher, Wien J/1. 

16. Peters, Werner, Oberleutnant, Magdeburg. 

17. Rühl, Herbert, Schriftſteller, Mülheim⸗Ruhr. 

18. Schlemm, Wilhelm, Dir., Reg.⸗Baumeiſter a. D., Königsberg. 
19. Schlieper, Herbert, Landgerichts⸗Direktor, Neuruppin. 

20. Schmietendorf, Heinz, Gilgenburg (Oſtpr.). 

21. Schul N Gerhard, Oberſtleutnant, Gutenfeld (Oſtpr.). 
22. Sebicht, Kurt, Reichsbahninſpektor, Zeulenroda. 

23. Steinpichler, Clemens, Kaufmann, Wien IV/50. 

24. Strube, Willi, Blankenburg a. 9. 

25. Wildenheyn, Helmut, Ingenieur, Gerſthofen. 

26. Zedan, Johannes, Superintendent, Wehlau (Oſtpr.). 
Königsberg, Landesſippenamt. 

28. Zeulenroda, Heimat- und Geſchichtsverein. 


W. Große 7. — Am 27. September 1943 ſtarb zu Wernige⸗ 
rode, ſeinem langjährigen Dienſt- und Wohnſitz, der verdienſt⸗ 
volle Leiter des Harzvereins für Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde ſowie Herausgeber der Zeitſchrift des Harzvereins Amts⸗ 
gerichtsrat Walther Große im 64. Lebensjahre. Er entſtammt 
— zu Schauen bei Oſterwieck als Sohn des . 
Groteſchen Gutspächters und Amtmannes Große geboren — dem 
Harzlande, deſſen Geſchichte feine ganze Liebe und alle Kraft 
neben ſeinem Berufe gehörte. Zahlreiche e ſind 
die reiche eng feiner Forſchungen feit feiner Jugend, aus⸗ 
5 — urch Sachkenntnis und Fleiß. Dabei galt auch der 

ippenkunde ſein reges Intereſſe, wie er ſchon früh der Chroniſt 
ſeines eigenen Geſchlechtes wurde (ſ. DGB. 20). 
München. Witgau. 


Neue Urteile über Veröffentlichungen der Zentralſtelle 


Ahnentafeln berühmter Deutſcher. Fünfte Folge. Lieferung 12: Deutſche 
Dichter⸗-Ahnentafeln (S. 193—296); Lieferung 13: Gerhart Hauptmann 
(S. 297— 320), Titel und Namenweiſer (S. I—IV, 321—328). 4°. Leipzig 1943, 
in für Deutſche Perſonen und Familiengeſchichte. Preis kart. 15,— bzw. 

Im Rahmen ihres großen Stamm⸗ und Ahnentafelwerkes bringt die Zentral⸗ 
ſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte mit den beiden Lieferungen 
die fünfte Folge der Ahnentafeln berühmter Deutſcher zum Abſchluß. In den deut⸗ 
ſchen Dichter⸗Ahnentafeln hat Eduard Grigoleit die von E. Th. A. Hoffmann 
bearbeitet wie auch die folgenden von Max von Schenkendorf und Hermann 
Sudermann, dreier Dichter aus dem oſtpreußiſchen Raum und geſchloſſenem 
deutſchem Blutkreis. Theodor Storm, Bearbeiter Guſtav Friedrich Studt, ge- 
hört zu Schleswig, Joſeph Freiherr v. Eichendorff (von Peter von Gebhardt) 
bis auf ſeine mitteldeutſche Stammlinie zum ſchleſiſchen Raum, wie auch Karl von 
Holtey (T E. Frhr. v. Obernitz und Dr. Joh. Hohlfeld) und Mori Graf von 
Strachwitz (in gleicher Bearbeitung). Chriſtoph Auguſt Tiedges Ahnenſchaft 
weiſt Willi Bluhme in Magdeburg und Umgegend nach. Aus dem Sudetenland 
und der Oſtmark kommen Nikolaus Lenau (Dr. Bruno Völlick und Dr. Joh. Hohl⸗ 
feld), Eugenie delle Grazie aus deutſchem und italieniſchen Blut (Raimund 
Kuhn), Marie Freifrau von Ebner⸗Eſchenbach, deutſch⸗ſlawiſcher Abſtammung 
(Bruno Hampel und Dr. Joh. Hohlfeld), Peter Roſegger aus ſteiriſchem Bauern⸗ 
blut (Dr. Joh. Hohlfeld und Dr. Heinz Schöny) und der vielumſtrittene Hermann 
Bahr (Dr Joh. Hohlfeld und Dr. Georg Schmidt, Saalfeld). 

Die Bearbeitung der Ahnentafel Gerhart Hauptmanns von Dr. Joh. Hohl⸗ 
feld übertrifft die Vorgenannten erheblich in der Verknüpfung von Lebensführung, 
Charakterbild und Werk mit denen der Ahnen und den durch die genealogiſchen 
Daten gegebenen Feſtſtellungen der raſſiſchen und ſtammesmäßigen Abſtammung. 
In der Möglichkeit, namentlich bei künſtleriſchen Perſönlichkeiten, aus dem Werk 
auf raſſen⸗ und ſtammespſychologiſche Schlüſſe zu kommen und auch den umgefehr- 
ten Weg zu gehen, liegt der beſte Wert ſolcher Arbeiten. Das äußere Geſicht dieſer 
Darſtellungen iſt ſchon durch den Umfang des biographiſchen Materials und die 
Sippen⸗ (beſſer nicht „Sippſchafts⸗“ tafeln bzw. die Nachfahrentafeln als deren 
Teilſtücke erfreulich gekennzeichnet, wobei allerdings den Nachfahrentafeln der Eltern 
in voller Breite kein weſentlicher Wert zukommt gegenüber ſolchen des Stamm⸗ 
elternpaares. 

Nur gediegenes Wiſſen beſter Aberlieferung und die neue Freiheit der Erkennt⸗ 
niſſe können auf dieſem Wege weiter von der Familiengeſchichte zur großdeutſchen 
„Geſchichte in Ahnentafeln“ führen, die wir brauchen. Wilhelm Jahn 

Familie, Sippe, Volk, Jhg. 9, 1913, Heft 9, S. 70 f. 


In der Reihe der „Ahnentafeln berühmter Deutſcher“, die von der Zentralſtelle 
für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte, Leipzig, herausgegeben werden, hat 
jetzt Dr. Johannes Hohlfeld die Abſtammung Gerhart Hauptmanns bearbeitet und 
ausgezeichnet dargeſtellt, ſo daß des Dichters Weſen uns durch ſeine Ahnentafel 


verſtändlich gemacht wird. 
Schleſiſche Zeitung, 1. VIII. 1933, Ar. 213. 


Nun iſt wieder einer der inhaltlich ſo prachtvollen Teile des bereits 22 Bände 
umfaſſenden Stamm- u. Ahnentafelwerkes der Leipziger Zentralſtelle abgeſchloſſen. 
Wir freuen uns diesmal beſonders, da unter den 6 in der 12. Lieferung 
behandelten Dichtern fünf aus unſerem näheren Arbeitsgebiete ſtammten. 

Adler, Ihg. 4, 1942, 7/9, S. 122. 


Der Dichter und feine Ahnen... Wer ſich für Sippenkunde intereſſiert wird 
ſchon allein aus der Ahnentafel E Th. A. Hoffmans viel Anregung ſchöpfen und die 
umfaſſende Forſchung und große Sorgfalt bewundern, mit der ſie auf Grund eines 
weitverzweigten Quellenſtudiums und vielfachen Aktenmaterials hergeſtellt worden ift, 

5 Königsberger Allgemeine Zeitung, 18. VIII. 1948 (Nr. 223, 1. Beiblatt) 


